
  
    
      
    
  


  
    Lady Carolines Geheimnis


    


    Kurzbeschreibung:


    Lady Caroline verliebt sich in den falschen Mann. Was in England zu der Zeit von Queen Viktoria eine Katastrophe ist. Doch dann scheint sich alles zum Besseren zu wenden und Caroline könnte glücklich werden, wenn da nur nicht ein schreckliches Geheimnis wäre, das sie furchtbar belastet.
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    Lady Carolines Geheimnis


    In den Ferien


    Caroline freute sich wahnsinnig auf die Ferien bei Annabelles Eltern. Beide Mädchen packten ihre Reisetaschen und gingen auf den Hof. Überall, auf und vor dem Schulhof, standen Droschken und Pferdekutschen. Die meisten der Kutscher saßen auf dem Bock und rauchten genüsslich Pfeife oder Zigarre, während die mitgereisten Dienstmädchen oder Gouvernanten vor den Droschken standen oder in den Schlafräumen waren, um ihren jüngeren Schützlingen beim Packen zu helfen.


    Einige der weiter entfernt wohnenden Schülerinnen fuhren zur nächsten Bahnstation. Denn der Zug war schneller. Annabelle und Caroline wollten mit der Kutsche zu Annabelles Eltern, die 50 Meilen entfernt in der Grafschaft Amiltonborough wohnten. Caroline wusste von Annabelle, dass ihre Eltern eine Weberei und eine Lodenfabrik betrieben. Laut Annabelles Berichten lebte ihre Familie in einem schönen Anwesen, das einem Adeligen gehört hatte, ehe er verarmte.


    Annabelle sah sich suchend nach ihrer Familienkutsche um. Der Hof stand voller Droschken. Einspänner, Zweispänner und Vierspänner warteten darauf, die höheren Töchter dieses Internats zurück nach Hause zu der Familie zu befördern. Pferde scharrten und wieherten. Kleine Mädchen kreischten vor Freude und wurden von ihren Vätern durch die Luft gewirbelt. Trotz des Wirrwarrs auf dem Innenhof entdeckte Annabelle die eigene Familienkutsche erstaunlich schnell.


    „Da! Da ist Alfred und Luise ist auch dabei.“


    Fröhlich lachend lief sie auf die Kutsche zu. Luise, eine mollige, aber sich flink bewegende Person, klatschte freudig in die Hände, als Annabelle auf sie zueilte. Dann nahm sie ihr rasch die Reisetasche ab und reichte diese an den Kutscher zum Verstauen weiter. Annabelle fiel ihr um den Hals und küsste sie. Der Kutscher schwang grüßend seinen Hut. „Wir müssen gleich losfahren. Es könnte ein Gewitter geben.“ Er sah mit zusammengekniffenen Augen in den grauen Himmel.


    Wenig später saß Caroline neben Annabelle und Luise in der Kutsche. Alfred knallte mit der Peitsche durch die Luft, dann schwang er die Zügel. Der Vierspänner setzte sich in Bewegung.


    Der Wind frischte tatsächlich bald auf, die ersten Regentropfen fielen, Blitze krachten. Es war ein heftiges Gewitter, sodass Alfred zwanzig Meilen vor Stratborough die Fahrt unterbrach und in den Hof eines großen Gasthauses einfuhr. Während Alfred die Pferde im Stall abrieb, saßen Annabelle und Caroline zusammen mit Luise an einem Tisch im Gastraum. Luise bestellte Tee und Kekse.


    Draußen fegte der Wind brausend um die Ecken und rüttelte an den offenen Fensterländen. Caroline trank ihren Tee und fragte sich, was sie wohl machen würden, wenn der Sturm sich nicht rechtzeitig legte. Würden sie in dem Gasthof übernachten? Gut, alles sah sehr sauber und gepflegt aus.


    Die Tür wurde aufgerissen und Wind pfiff in den Raum. Ein durchnässter Mann trat ein, mit einer Hand strich er sich die nassen Haare aus dem Gesicht, in der anderen Hand hielt er seinen Hut. Er sah sich um und kam dann auf ihren Tisch zu.


    „Heftiges Sommergewitter. Darf ich mich zu den jungen Damen setzen?“


    Luise runzelte die Stirn. Aber es stand ihr nicht zu, den Sohn des Lords von Amilton abzuweisen. In den Dienstbotenräumen wurde viel geredet, nicht alles stimmte immer. Aber da sie hier und jetzt die Verantwortung für zwei junge Damen hatte, gefiel es ihr gar nicht, dass er sich dazusetzte.


    Er stellte sich vor. „Foster von Amilton. Kennen wir uns nicht? Seid ihr nicht die Töchter von …“


    Er suchte nach Worten. Die beiden Damen waren vornehm gekleidet und waren auf der Straße nach Amiltonborough oder Stratborough. Die eine der beiden kannte er ganz sicherlich, auch wenn ihm ihr Name nicht einfiel, was hieß, dass sie nicht von Adel sein konnte, da er alle ledigen Töchter des Adels der Grafschaft kannte. Die Namen solcher Schönheiten hätte er ganz bestimmt nicht vergessen. Also gehörten sie nicht zu seinen Kreisen, obwohl beide elegante Reisekleidung trugen. Er riet jetzt einfach: „Seid ihr nicht die Töchter von Lord und Lady Fennimore?“


    Annabelle kicherte, denn sie kannte die Töchter von Lord und Lady Fennimore. Beide sahen so ganz anders aus als sie und Caroline. Daher sagte sie schnippisch: „Ihr vertut Euch so sehr, dass Ihr vermutlich weder uns noch Lady Fennimores Töchter kennt.“


    Aber so schnell konnte man Foster Amilton nicht verunsichern. „Ich bin mir sicher, dass wir uns schon einmal begegnet sind. Wenn ich schon von zwei so entzückenden jungen Damen die Namen vergesse, so doch nicht ihre bezaubernden Gesichter!“ Dabei strahlte er Caroline mit seinen Augen an.


    Carolines Herz machte einen kleinen Stolperhopser. Sie versank für einen kurzen Moment in seinen Augen, sodass ihr die Luft wegblieb.


    Annabelle machte: „Pah! Das sind alles leere Worte, solange Euch unsere Namen nicht einfallen.“


    Annabelle kannte den jungen, frechen Mann nicht persönlich, wusste aber, wer er war. Denn die Gesichter der Familie von Amilton kannte wohl fast jeder in ihrer Heimatstadt Stratborough, da die Stadt an der Grenze zur Grafschaft Amilton lag. So wusste sie, wer der fremde Mann in der durchnässten Reitkleidung war, obwohl sie ihm noch nie vorgestellt worden war. Seine Familie war nie bei ihrer Familie zu Gast gewesen, denn Annabelles Elternhaus war rein bürgerlich, während Foster Amiltons Vater der Herzog von Amiltonborough war und in Amilton Castle lebte. Besser gesagt, residierte!


    Da schien Foster Amilton plötzlich eine Erleuchtung zu haben, woher er Annabelle kannte. „Ich bin sicher, dass ich euren Vater kenne. Hat der nicht in Stratborough eine Weberei?“


    „Ja“, gab Annabelle stolz zu. „Und eine Färberei sowie eine große Lodenschneiderei.“


    „Dann seid Ihr Lady Newton?“


    „Falsch“, verbesserte Annabelle ihn. „Nicht Lady Newton, sondern einfach Annabelle Newton, auf der Heimreise vom Internat zu den Eltern, in Begleitung ihrer Freundin Lady Caroline Petersbury und ihrer Gouvernante Luise.“


    Draußen beruhigte sich das Gewitter, der Regen ließ nach und als es nur noch leicht tröpfelte, kam der Kutscher aus dem Stall und verkündete, dass man jetzt weiterfahren könnte.


    


    Foster of Amilton ritt eine Zeit lang neben ihrer Kutsche her und versuchte durch das offene Kutschenfenster eine Unterhaltung. Bis einige Meilen vor der Stadt eine Kreuzung ihre Wege trennte. Denn Foster musste nach Amilton Castle, während Annabelles und Carolines Ziel das Herrenhaus von Annabelles Eltern war.


    Caroline sah dem Reiter durch das kleine Kutschenfenster nach. Er verschwand hinter einer Baumgruppe. Die Straße machte eine Biegung und dann kamen die stolzen Türme eines Schlosses in Sicht.


    „Das ist Amilton Castle“, sagte Annabelle zu ihrer Freundin Caroline. „Da wohnt unsere Reisebekanntschaft, der Lord von Amilton.“


    Caroline seufzte leise. Würde sie ihn je wiedersehen, diesen wahnsinnig netten Mann? Es kam ihr vor, als hätte sie noch nie einen schöneren Mann gesehen.


    Die nächsten Tage musste Caroline ständig an Foster Amilton denken. Und da sie mit Annabelle über alles reden konnte, erzählte sie ihr davon, dass sie diesen fantastischen Mann nicht mehr vergessen konnte, weil er so schön war. Seine wahnsinnig tiefblauen Augen, seine welligen Haare und sein sympathisches Lächeln hatten sie verzaubert.


    „Du bist in ihn verliebt“, erkannte ihre Freundin. „Na ja, ganz unerreichbar ist er für dich ja nicht, da du ja auch eine Lady bist.“


    „Schön wäre es. Aber zwischen dem Sohn eines Dukes und der Tochter eines Viscounts stehen trotzdem große Standesunterschiede“, korrigierte sie ihre Freundin. Außerdem ahnte Caroline, dass sie zwar eine Lady war, aber keine, die eine große Mitgift zu erwarten hätte.


    Dann trafen sie Foster wieder. Caroline und Annabelle begleiteten Luise auf den Markt. Während Luise am Fleischstand stand, hatten die Mädchen die Aufgabe, Blumen einzukaufen.


    Plötzlich stand Foster Amilton hinter ihnen. Er bot sich an, ihre Körbe zu tragen, worüber Annabelle sich amüsierte. „Wie witzig! Da Blumen doch so schwer sind. Ja, wenn wir Fleisch oder Kohlköpfe im Korb hätten, dann wäre Ihr Angebot eine sehr nützliche Sache. Na gut, hier nehmen Sie meinen. Dann kann ich Luise einen Korb abnehmen.“


    Sie überließ ihm ihren Korb und ging hinüber zu Luise, die jetzt am Gemüsestand war und Möhren, Zwiebel und Kohl auswählte. Nur das Beste für die Herrschaften war gut genug. Daher beäugte sie die Ware kritisch, bevor sie sich entschied.


    Diesen Moment nutzte Foster, um Caroline zu einem Rendezvous zu überreden.


    „Ich warte heute Abend um sechs Uhr an der St. Josef Kapelle bei der Josefs-Brücke am Fluss auf Sie. Bitte kommen Sie.“ Er ergriff ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf.


    Natürlich erzählte Caroline ihrer Freundin davon, und sie beratschlagten. War das schicklich? Durfte man das machen? Sie überlegten hin und her.


    Schließlich umarmte Annabelle ihre Freundin. „Also, wann bekommt man schon eine Chance auf ein Rendezvous mit dem zukünftigen Lord of Amilton? Er ist ja wirklich so ein fescher Mann. Er könnte mir auch gefallen. Aber da muss ich mir gar keine Hoffnungen machen, weil mich und ihn Welten trennen.“


    Ja, Annabelle war bereit, ihrer Freundin zu helfen, den Prinzen ihres Lebens zu gewinnen. Sie mochte den jungen Amilton ebenfalls leiden. Aber da sie aus bürgerlichem Hause kam, empfand sie keinerlei Eifersucht auf Caroline. Denn Foster Amilton lag weit außerhalb ihrer Ambitionen. Außerdem hatte sie schon mit zwölf Jahren beschlossen, einmal Cooper Smithson zu heiraten.


    „Oh, das wäre doch toll, wenn du und Foster heiraten würdet, dann würdest du hier in der Nähe auf Schloss Amilton wohnen und wir könnten uns weiter besuchen.“


    Eine Idee, die Caroline auch gefiel, obwohl noch nicht einmal ein einziger Kuss passiert war.


    Gemeinsam gingen sie heimlich durch die hintere Pforte des großen, parkähnlichen Gartens. Hinter der Mauer lag der Stroutriver, an dessen Ufer ein Fuß- und Wanderweg bis zur Josefs-Brücke führte, Daneben stand die alte St. Josef Kapelle.


    Die kleine Kapelle war wunderbar romantisch und wurde trotzdem nicht mehr genutzt. Rosenranken krochen an ihren Wänden empor und schienen diesen Ort zu verzaubern. Die Kapelle war vor Jahrhunderten zu Ehren und in Erinnerung an eine Hochwasserkatastrophe errichtet worden. Doch derzeit fand hier nur einmal im Jahr eine kleine Andacht in Gedenken an die Ertrunkenen statt. Eine Inschrift wies darauf hin..


    Annabelle zeigte ihrer Freundin die Kupfertafel. Sie säuberte die Tafel, strich Spinnenweben beiseite und wischte mit einem Grasbüschel Vogeldreck ab, dann las sie vor: „In stiller Trauer und Gedenken an unseren lieben Sohn, Harold Ashton Amilton, den uns das Hochwasser auf so traurige Art und Weise entrissen hat. Anno 1780.“


    Ein Reiter näherte sich dem Fluss von der anderen Seite, stieg dort ab und band das Pferd an einem Baum fest. Dann kam er zu Fuß über die Brücke. Es war Foster Amilton, der nun höflich fragte, was es da denn so Interessantes zu sehen gäbe.


    Die Inschrift kannte er nicht. Über die Familiengeschichte wusste er allerdings Bescheid. „Leider, da es hundert Jahre her ist, habe ich Harold Ashton Amilton nie persönlich treffen können. Das Schicksal hat es so gewollt. Denn dadurch wurde mein Vorfahr, der Urgroßvater meines Vaters, als Zweitgeborener der Erbe von Amilton. Damals war hier nur eine Holzbrücke, jetzt ist sie aus Stein, damit so etwas nie wieder passiert.“


    Alle drei gingen sie zu der Brücke. Foster erklärte ihnen, dass die Brücke absolut sicher wäre. Dann war es Zeit für die Anstandsdame Annabelle, sich ein bisschen zu entfernen und den beiden Verliebten etwas Freiraum zu geben. Sie sagte, dass sie Wiesenblumen pflücken wollte.


    „In einer halben Stunde bin ich zurück.“ Sie ging zum Flussufer. Dort setzte sie sich auf einen Felsstein, sah in die Wellen und stellte sich in ihrer Fantasie vor, wie die beiden sich jetzt leidenschaftlich küssten. Ach, was wäre das toll, wenn aus Caroline und Foster ein richtiges Paar werden würde.


    


    Foster zog Caroline hinter die verdeckte Seite der Kapelle, wo Rosenranken und Weidenbüsche den perfekten Bogen für ein heimliches Stelldichein bildeten. Er sagte ihr, wie einzigartig sie wäre.


    „Noch nie habe ich so eine wunderbare Frau gesehen. Beim ersten Anblick habe ich mich in Euch verliebt, Lady Caroline.“


    Caroline sah ihn neckisch an. Sollte sie ihm sagen, dass es ihr genauso ergangen war? Dass sie immer an ihn denken musste und sogar von ihm träumte?


    „Eure Lippen sind wunderschön. Darf ich testen, wie sie schmecken?“ Aber er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern setzte seine Frage sofort in die Tat um. Es kam zum ersten zarten Kuss.


    Carolines Gefühle schlugen Purzelbäume, denn es war einfach himmlisch schön, vom jungen Lord Foster Amilton geküsst zu werden.


    Als Annabelle singend vom Flussufer zurückkam, schreckten beide auf.


    


    Am nächsten Tag trafen sie sich erneut. Es wurde wieder ein romantisches Treffen mit leichten Küssen und Liebesbeschwörungen.


    Eine Woche später war die Familie zu einer Teaparty bei einer Tante eingeladen, natürlich einschließlich Caroline. Leider erfuhr Caroline das erst am Morgen des gleichen Tages, sodass Caroline Bedenken hatte. Doch Annabelle wusste sofort eine Lösung.


    „Wir schreiben ihm einen Brief und klemmen den Brief bei der Kapelle unter den Fensterladen. Da wird Foster den Brief ganz bestimmt finden.“


    So wurde es gemacht.


    Am nächsten Tag trafen sie sich wieder und Foster beklagte sich, dass sie nicht gekommen war. Caroline entschuldigte sich, dass sie es vorher nicht hatte wissen können und fragte, ob er den Brief denn nicht gesehen hätte.


    „Doch, aber leider nicht sofort, sondern erst nach langer Zeit des Wartens.“


    Sie sah ihn bittend, um Verzeihung heischend an.


    Foster nahm ihr die Sache nicht weiter übel, schlug aber vor: „Das nächste Mal entschuldige dich einfach mit einer Krankheit. Sag, dass du Kopfschmerzen hast oder dass dir übel ist.“ Er suchte nach weiteren Ausreden. „Sag, dass du deine monatlichen Beschwerden hast. Dann sind wir endlich einmal ungestört, ohne Annabelle, und haben viel mehr Zeit für uns.“


    Ein paar Tage später waren die Mädchen wieder zum Tee eingeladen. Diesmal informierte Caroline ihren Liebsten rechtzeitig am Vorabend darüber. „Morgen können wir uns leider nicht treffen. Die ganze Familie trifft sich bei der Pfarrerin zum Tee. Ich muss mit.“


    Foster überredete sie dazu, sich krank zu stellen. „Oh, liebste Caroline, mein Herz, mein Leben. Lass mich nicht alleine hier auf dich warten. Oder gehst du lieber zu einer langweiligen Teeparty?“


    Caroline zögerte anfangs. „Natürlich bin ich viel lieber mit dir zusammen, Foster. Aber was soll ich tun?“ Als er ihr vorwarf, sie würde ihn nicht richtig lieben, gab sie nach und täuschte am Mittag des folgenden Tages Kopfschmerzen vor.


    Annabelle glaubte ihr die Ausrede nicht und versuchte, sie zu überreden, doch mit zum Tee beim Pfarrer zu kommen. „Sei nicht dumm, Caroline. Alleine kannst und darfst du dich nicht mit Lord Foster treffen.“


    Aber dann gab sie nach. „Na, gut, wie du willst. Wenn du solche Kopfschmerzen hast, dann musst du wohl hierbleiben. Aber sei bitte vorsichtig und mach nichts, was eine Dame nicht tun darf. Küssen und Streicheln ist erlaubt. Alles andere ist verboten! Pass auf deine Ehre auf, Caroline. Damit meine ich deine Jungfernschaft.“


    „Foster ist ein Ehrenmann“, antwortete Caroline empört. „Wie kannst du nur so etwas von ihm denken?“


    Annabelle lenkte ein. „Luise meint, den Männern darf man nicht trauen, weil sie sich selber nicht trauen können. Soll ich nicht Luise bitten, dass sie mit dir geht?“


    „Und wenn sie es deinen Eltern erzählt? Was dann?“


    „Ja, das könnte passieren. Denn Foster müsste sich langsam erklären. Ihr trefft euch jetzt seit zwei Wochen und er hat dich immer noch nicht auf Schloss Amilton eingeladen. Sprich ihn darauf an. Und wenn er das dann nicht macht, dann darfst du dich nie wieder mit ihm treffen.“


    Luise wurde nicht informiert. Caroline täuschte Kopfschmerzen vor, Annabelle fuhr zusammen mit ihrer Mutter zur Teaparty ins Pfarrhaus.


    Bei der Kapelle ging diesmal alles stürmischer zu als sonst. Foster hatte einen Schlüssel zu der verlassenen Kapelle, er öffnete die knarrende Tür und zog Caroline hinein. Diesmal blieb es nicht beim Streicheln, Schmusen und Küssen. Es wurde intensiver. Aber Caroline erinnerte sich an Annabelles Warnungen und hatte außerdem eine gute Erziehung genossen. Daher wusste sie, dass es Grenzen gab, die man erst nach der Hochzeit überschreiten durfte.


    Sie wehrte ihn ab. „Hör auf, lass mich los. Foster. Aufhören. Was fällt dir ein!“


    Aber Foster hörte nicht auf, denn er war der geborene Verführer. Einschmeichelnd und routiniert lockte er sie in einen Strudel der Leidenschaft, sodass alle Dämme brachen. Carolines Verstand setzte aus und kam erst zurück, als es zu spät war. Als sie begriff, was gerade geschehen war, funkelte sie ihn wütend an. „Was hast du getan?“


    „Das war, weil ich dich so sehr liebe“, sagte er und zog sie wieder an sich. Tränen traten in Carolines Augen und tropften ihr über das Gesicht. Foster küsste ihr die Tränen weg. „Es war wunderbar. Ich liebe dich. Morgen treffen wir uns wieder hier. Lass mich bitte nicht warten.“


    Caroline war immer noch furchtbar benommen und durcheinander. Etwas war schrecklich falsch gelaufen. Irgendwie hatte sie die Kontrolle verloren. Warum nur war das passiert, was nie hätte passieren dürfen? Lass dich nicht mit einem Mann ein! Hatte sie jetzt das Wichtigste verloren, das eine unverheiratete Dame besaß? Ihre Jungfernschaft? Oh, Gott! Sie versteifte sich innerlich und äußerlich und stieß Foster von sich. Irgendetwas lief total falsch.


    Sie richtete sich auf und strich ihren Rock glatt. Es war düster in der kleinen Kapelle. Sie sah Fosters Gesicht nur undeutlich. Auf seinem Gesicht lag ein Lächeln, das ihr falsch vorkam, denn aus seinem Mund kamen nicht die dazu passenden Worte.


    Daher sprach sie es aus: „Jetzt müssen wir heiraten!“


    „Was?“ Er zuckte regelrecht zurück. Dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände und versicherte ihr: „Ich liebe dich, Caroline. Ich liebe dich doch. Heute Nacht werde ich von dir träumen. Wir sehen uns morgen. Hier!“


    Caroline ging benommen den Weg am Fluss entlang. Dort kam ihr Luise entgegen, die an ihrem Gesicht sofort sah, dass etwas Schlimmes passiert sein musste. „Junge Damen sollten abends nicht alleine herumlaufen“, tadelte sie. Sie sah Carolines verweinte Augen und nahm sie in die Arme. Dann setzten sie sich im Garten auf eine Bank.


    „Was ist passiert?“


    „Er ist kein Ehrenmann“, sagte Caroline schluchzend. „Was soll ich jetzt tun?“


    „Ihr müsst jetzt natürlich heiraten“, antwortete Luise. „Als Ehrenmann ist er dazu verpflichtet. Du bist eine Lady und kein Dienstmädchen, das man einfach so vernaschen darf.“ Luise kannte Gerüchte, dass Lord Foster schon mindestens zwei Dienstmädchen ins Unglück gestürzt hatte, sagte Caroline das aber nicht, da sie sah, wie verwirrt und mitgenommen die junge Lady bereits war.


    Caroline ging auf ihr Zimmer und verkroch sich unter der Bettdecke. Gut, dass Annabelle und ihre Eltern nicht im Haus waren, denn sie wusste noch nicht, was sie Annabelle erzählten sollte. Die Wahrheit? Und was dann?


    Irgendwie stieg Angst in ihr hoch. Denn sie wusste, dass man sich vor der Hochzeit nicht mit Männern einlassen durfte. Noch gestern hatte sie nicht geahnt, was es überhaupt bedeutete, wenn davor gewarnt wurde, die Männer auf Abstand zu halten, obwohl man sie küssen durfte. Jetzt hatte sie es schmerzhaft gelernt. Immer wieder fragte sie sich, was da mit ihr und Foster passiert war. Sie hatte ihm doch gesagt, dass sie es nicht wollte. Hatte sie nicht sogar geschrien, dass er aufhören sollte?


    Als Annabelle mit ihren Eltern zurückkam, war Caroline immer noch nicht eingeschlafen. Sie hörte die Stimmen in der Halle, dann das Knarren der Treppenstufen, das Geräusch der Türklinke. Annabelle huschte herein und flüsterte: „Schläfst du schon?“


    Vorsichtig näherte sie sich dem Bett, da sie die Freundin nicht wecken wollte. Caroline stellte sich schlafend. Es gelang ihr, Annabelle zu täuschen. Annabelle ging genauso vorsichtig und leise wieder raus, wie sie reingekommen war.


    Am nächsten Morgen wusch Caroline sich lange mit kaltem Wasser das Gesicht, spritzte sich das kalte Wasser mehrmals in die Augen und hoffte, dass niemand ihr ansah, wie elend sie sich in der Nacht gefühlt hatte. Dann ging sie ins Esszimmer, wo die Familie Newton schon saß. Annabelle, ihr kleiner Bruder Malcolm und ihre Mutter. Wie meistens war Herr Newton nicht anwesend, der als Frühaufsteher schon wieder in seinem Büro in der Weberei war. Frau Newton fuhr meistens nach dem Frühstück, wenn sie den Haushalt mit Luise besprochen hatte, ebenfalls in die Fabrik.


    Während sie frühstückten, spürte Caroline Annabelles neugierige Blicke. Malcolm wollte seinen Teller nicht leer essen. Frau Newton erzählte von der Teaparty im Pfarrhaus und von zwei netten jungen Männern, die sehr vielversprechend wären.


    „Caroline, wie geht es deinen Kopfschmerzen?“


    „Sie sind immer noch da.“ Das passte ja zu ihrem desolaten Aussehen.


    „Schade, dass du nicht mitkommen konntest. Es waren interessante Gäste dabei, die dir sicher gefallen hätten. Beispielsweise der junge Brandon Bannister und Calvin Rothman. Nicht wahr, Annabelle? Zwei wirklich sehr nette junge Männer. Beide haben im letzten Sommer ihr Juraexamen gemacht und werden es einmal zu etwas bringen, sodass sie eine Familie anständig ernähren können.“ Dann wandte sie sich an Caroline.


    „Du siehst nicht gut aus. Aber nimm bitte nicht zu viel Laudanum. Das nehme ich nur, wenn es nicht zu umgehen ist.“


    „Ich habe bisher noch nichts genommen“, gestand Caroline. Aber sie wusste, dass Laudanum gegen alles half. Vielleicht sollte sie doch etwas davon nehmen, um diese quälenden Nervenschmerzen zu beruhigen, die ihren ganzen Körper durchwühlten.


    „Wirklich zu schade, dass du hierbleiben musstest. Vielleicht hätte dir einer der beiden jungen Herren zugesagt.“


    Caroline musste nicht antworten, denn sie hatte den Mund voller Rührei. Und mit vollem Mund sprach man nicht. Schnell schob sie sich einen weiteren Löffel in den Mund. Nun wollte Frau Newton von ihrer Tochter wissen, welchen der anwesenden Männer sie vorziehen würde.


    „Cooper Smithson“, sagte sie sofort. „Cooper mag ich sehr. Lieber als Brandon Bannister und Calvin Rothman zusammen.“


    „Und was ist mit William Bannister? Er ist auch an dir interessiert. Denn du bist nicht nur eine gute Partie, sondern auch sehr hübsch“, sagte ihre Mutter.


    Annabelle zuckte die Schultern. „Ich mag ihn. Er ist mir nicht unsympathisch. Aber ich habe mich nicht in ihn verliebt. Genaugenommen will ich keinen Adeligen heiraten, der nur auf meine Mitgift schielt.“


    Darauf seufzte Frau Newton gekünstelt. „Du scheinst mir zu viele Bücher zu lesen. Ach, eine Liebesheirat ist schon etwas Schönes. Dein Vater und ich hatten das Glück, aus Liebe heiraten zu dürfen, weil wir an keine Konventionen gebunden waren. Aber eine Liebesheirat ist, ehrlich gesagt, eine große Seltenheit.“


    In der Zwischenzeit war Haushälterin Luise mit dem Dienstmädchen in den Schlafzimmern der zweiten Etage. Während die Dienstmagd die Betten der Herrschaft machte, räumte Luise die Kinderzimmer auf. Im Gästezimmer von Caroline schlug sie die Decken zurück, ordnete die Kleidung und kontrollierte, was gewaschen werden musste. Als sie Carolines weißen Unterrock aufhob, stockte sie, besah ihn sich näher und legte ihn dann stirnrunzelnd zu der Wäsche.


    Sie beschloss, dass sie unbedingt mit Bella und Caroline reden musste. Schon seit Langem vermutete sie, dass die beiden jungen Damen sich heimlich jeden Tag durch den großen Park zum Fluss schlichen. Angeblich, um dort spazieren zu gehen. Luise wusste inzwischen, dass mehr dahinter gesteckt hatte. Dieser Foster of Amilton! Ein Schwerenöter und Hallodri, ein Schürzenjäger, wie berichtet wurde, der schon mehr als ein junges Ding unglücklich gemacht hatte.


    „Nun, was plant ihr heute für den ganzen Tag?“, wollte Frau Newton im Esszimmer wissen.


    „Wir gehen zum Markt“, antwortete ihre Tochter.


    „Und danach? Warum reitet ihr nicht einmal aus? Ihr könnt doch beide reiten! Habt ihr Angst vor den Pferden?“


    „Ich möchte auch mit ausreiten“, mischte sich Malcolm ein.


    „Das wäre eine gute Idee“, sagte seine Mutter. „Wenn du nicht heute Nachmittag noch Lateinunterricht und Musikunterricht hättest.“


    Malcolm zog eine Fluppe. Ergab sich dann aber in sein Schicksal, da er wusste, dass man mit seiner Mutter nicht handeln konnte.


    Annabelle fand den Vorschlag ihrer Mutter gut. Sie wusste auch sofort, wohin sie ausreiten wollte. „Ja, wir reiten zum Silbersee. Da ist es so herrlich romantisch und idyllisch. Caroline, den Silbersee musst du unbedingt kennenlernen.“


    „Luise soll euch begleiten“, ordnete Frau Newton an.


    „Warum das denn?“ fragte Annabelle aufmüpfig, nur um ihre Mutter zu ärgern. „Luise reitet einfach viel zu langsam. Das macht keinen Spaß, wenn wir immer auf sie warten müssen. Wieso das also?“


    Darauf bekam sie dann genau die erwartete Antwort. „Weil so dumme junge Dinger, wie ihr es seid, nicht alleine ausreiten dürfen. Es ist zu gefährlich für euch. Und bitte keinen Damensattel!“


    Da widersprach Annabelle nicht. Obwohl der Damensattel im 19. Jahrhundert, aufgrund vieler Verbesserungen, in Mode gekommen war.


    Nach dem Frühstück fuhr Frau Newton mit der Kutsche in die Fabrik zu ihrem Mann. Gemeinsam hatten sie die Firma aufgebaut, denn Frau Newton war in einer Kaufmannsfamilie aufgewachsen und hatte dort nicht nur eine gute Schulbildung erhalten, sondern auch hervorragend rechnen gelernt und verstand alles von doppelter Buchführung mit Soll, Debit und Bilanzen, was notwendig war, um ein Geschäft führen zu können. Von Anfang an hatte sie Interesse an den Geschäften ihres Mannes gezeigt. Und seit der Gründungszeit arbeitete sie aktiv mit. Dies ging nur, weil damals schon ihre Perle Luise den Haushalt geführt hatte.


    Luise kümmerte sich um Annabelle, seitdem diese ein kleines Baby gewesen war. Sie hatte sie gehütet, gewickelt und gefüttert. Sie hatte mit ihr gelacht und geweint. Sie hatte sie in ihren Armen gehalten und ihr Wiegenlieder vorgesungen, wenn die beiden Newtons über Bilanzen und Plänen saßen, grübelten und rechneten.

  


  
    

    Picknick am See


    


    Sie ritten los. Zum Reiten hatten sie sich umgezogen. Caroline und Annabelle trugen einen langen, vorne geteilten Rock, der zu- und aufgeknöpft werden konnte. Obwohl der Damensattel seit dem 12. Jahrhundert benutzt wurde, gab es Mitte des 19. Jahrhundert eine Trendwende, weil man erkannt hatte, dass er zu oft zu Unfällen führte. Daher hatte Frau Newton davor gewarnt. Eine generelle Vorschrift, dass Frauen im Damensattel reiten mussten, gab es nicht.


    In der Mitte des 19. Jahrhunderts erwachte das Volk und kämpfte für Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit. Viele Bürgerliche kamen zu Reichtum und Wohlstand und konnten sich Freizeitpferde halten. Man promenierte und ritt bei Hubertusjagden mit. Es gab Reitschulen und Reitvorführungen und dadurch drängten immer mehr Frauen zum Herrensattel, um ihren Kavalieren nicht nachzustehen.


    Die beiden Mädchen ritten immer weit vor Luise, die zwar reiten konnte, aber bewusst den Galopp vermied.


    Luise stellte mit Bedauern fest, dass Caroline immer noch deprimiert wirkte, während Annabelle ausgelassen wie immer war. Sie hoffte, dass der schöne Reitausflug Carolines Stimmung etwas aufheitern würde.


    Am kleinen, türkisfarbenen See breitete Luise eine Picknickdecke aus und holte Kekse aus ihrer Satteltasche. Sie mischten den mitgebrachten Himbeersaft mit dem klaren Seewasser und erhielten ein erfrischendes, prickelndes Getränk.


    Luise begann, sich vorsichtig an das heikle Thema heranzutasten, indem sie von einem Fall aus der Stadt erzählte: „Ihr kennt den Schmied, der einen Marktstand hat. Es wird erzählt, seine Tochter habe sich mit einem falschen, unehrenhaften Mann eingelassen. Darauf ging sie zu einer Engelmacherin, die eine Pfuscherin war, woraufhin das Mädchen ein paar Tage später an ihren Verletzungen starb.“


    „Wie schrecklich“, sagte Annabelle. „Weißt du, wer die Kurpfuscherin war?“


    „Was ist eine Engelmacherin?“, fragte Caroline.


    „Die helfen jungen, unverheirateten Frauen, damit sie keine Schande über ihre Familie bringen“, antwortete Annabelle.


    Was diese Dinge betraf, war Caroline absolut ahnungslos. „Wie? Was machen die?“


    Luise seufzte. „Es ist verboten und eine Sünde, dennoch bleibt vielen Frauen keine andere Wahl, wenn sie nicht in Schande leben wollen, und riskieren dabei ihr Leben. Es gibt ja andere Möglichkeiten für Töchter aus wohlhabenden Familien. In Oxford hat sich ein junges Ding aus einer wohlhabenden Kaufmannsfamilie mit einem Edelmann eingelassen, der sie selbstverständlich nicht heiraten konnte!“


    „Natürlich nicht“, bekräftigte Annabelle. Während Carolines Gemütszustand sich etwas aufhellte. Denn Foster und sie passten zusammen, da sie die Tochter einer Lady und eines Viscounts war.


    Annabelle nahm Caroline in die Arme, drückte sie an sich und sagte: „Foster liebt dich ganz bestimmt Caroline!“


    „Ja, er liebt mich“, flüsterte Caroline leise. „Bitte, Luise, erzähl weiter, was mit dem Mädchen in Oxford passierte.“


    „Ja. Also, das junge Ding wurde von ihren Eltern in ein Kloster geschickt. Dort brachte sie einen Jungen zur Welt. Das Kloster erhielt eine vereinbarte Summe als Spende. Das Kind blieb anfangs im Kloster, später kam es zu entfernten Verwandten, die nur Töchter, aber keinen eigenen Sohn hatten. Die adoptierten den Jungen. Das war eine gute Lösung für alle. Das junge Ding heiratete später einen Angestellten aus dem Kontor ihres Vaters und bekam noch vier Kinder.“


    Dann begann Luise vorsichtig, den Finger tiefer in Carolines Wunde zu legen.


    „Es wird viel geredet, nicht immer stimmt alles. Aber ganz gewiss weiß ich, dass der junge Amilton ein Hallodri und Schürzenjäger ist.“


    „Luise!“, rief Annabelle empört. „Wie kannst du so etwas sagen?“


    „Es wird gemunkelt, dass er viele Frauengeschichten hat. Auch soll die Tochter von Fleischer Butch aus Harringtown seinetwegen ins Wasser gegangen sein, weil er sie entehrt hatte.“


    „Unglaublich! Das arme Ding!“, rief Annabelle entrüstet. „Aber sie konnte ja wohl nicht erwarten, dass ein zukünftiger Lord eine Fleischertochter heiratet. Wie kann sie sich auch mit ihm einlassen? Wenn man so dumm ist, dann muss man sich nicht wundern!“


    „Nun, das arme Ding ist jetzt tot und kann sich nicht mehr wundern. Ich erzähle euch das nur, weil dort, wo Rauch ist, meistens ein Feuer war. So ist das und niemand kann es leugnen. Egal, ob Bürgerstochter, Kaufmannstochter oder adelige Dame aus herrschaftlichem Hause, für alle trifft zu, dass man sich vor der Hochzeit von den Männern fernhalten soll. Denn es ist wichtig, als Jungfrau in die Ehe zu gehen!“


    Sie sah Caroline scharf an, der schon längst die Tränen aus den Augen kullerten. Jetzt, da Luise alles so direkt ansprach, konnte Caroline nicht mehr schauspielern und so tun, als wenn nichts geschehen wäre. Die Barriere fiel in sich zusammen.


    „Was ist passiert?“, fragte Annabelle besorgt, die nun merkte, dass mit der Freundin etwas nicht stimmte. „Was ist mit dir und Foster?“


    Unter heftigem Schluchzen erzählte Caroline bruchstückhaft und in Andeutungen, was sie selbst nicht verstanden hatte. Luise und Annabelle begriffen sofort die Tragweite dessen, was Caroline passiert war.


    „Er muss dich heiraten“, sagte Annabelle. „Du bist eine Lady. Deine Eltern sind von Adel. Wenn er dich entehrt hat, dann muss er dich heiraten!“


    Luise schüttelte besorgt den Kopf, denn sie hatte Zweifel.


    Annabelle plante schon weiter: „Beim nächsten Treffen verlangst du die Heirat. Er ist bestimmt ein Ehrenmann und wird um deine Hand bitten.“


    „Mein Gott, Kind, Kind!“, seufzte Luise, die größte Bedenken hatte und argwöhnte, dass der junge Lord Amilton eben kein Ehrenmann war.


    


    Am nächsten Tag wurde Caroline von Luise begleitet, als sie zur Kapelle ging. Aber Foster war noch nicht da. Als er nach zehn Minuten verspätet ankam, entfernte sich Luise ein paar Meter, damit Caroline ungestört mit Foster reden konnte.


    Caroline hielt sich an die Anweisungen, die sie erhalten hatte. Als Foster sie küssen wollte, wies sie ihn zurück „Du sagst mir immer, dass du mich liebst. Ich habe dir geglaubt. Jetzt aber musst du es beweisen und mich heiraten!“


    „Heiraten?“ Diese Idee schien ihn zu überraschen. Er wich vor ihr zurück. Alles an ihm drückte Verwirrung aus.


    Caroline griff an: „War alles nur Lüge, was du mir erzählt hast? Und ich habe dir geglaubt! Du bist kein Ehrenmann, Foster!“


    Er schien zu überlegen, während er an ihr vorbei sah: „Ich bin schon ein Ehrenmann. Aber vorher müsste ich mit meinem Vater reden. Wie ist noch mal dein Familienname, Caroline?“


    „Lady Caroline Petersbury! Mein Vater ist der Viscount von Petersbury!“


    „Ich muss mit meinem Vater reden, Caroline. Das verstehst du doch, oder?“ Seine Stimme war jetzt weich und einschmeichelnd. Ein verführerisches Lächeln zog seine Lippen nach oben. Er legte ihr seine warmen Arme um die Taille und zog sie an sich. Ihr Kopf fiel gegen seine Schulter, und für einen Moment hatte sie das Gefühl, es würde alles gut werden. Seine Lippen legten sich auf ihren Mund und sein Griff um ihren Rücken wurde fester. Da erinnerte sie sich, dass sie standhaft bleiben musste und hörte Luises Warnung wie eine schrille Glocke in ihrem Hirn klingen. „Du darfst ihn dich nicht küssen lassen!“


    Sie versteifte sich und versuchte, ihren Kopf wegzudrehen.


    „Was ist los? Komm, Caroline! Noch ein Abschiedskuss, bevor ich mit meinem Vater über unsere Hochzeit rede.“


    „Nur ein Kuss“, hauchte sie. Der wurde dann richtig heiß und durchglühte ihren ganzen Körper, sodass ihre Haut von Kopf bis Fuß zu zittern begann.


    Luise stand am Flussufer und summte dabei ein Volkslied, beobachtete aber alles genau. Was für ein dummes Ding, dachte sie und hüstelte warnend. Anscheinend war sie zu weit entfernt. Sie näherte sich dem Paar und räusperte sich nun lauter.


    Caroline löste sich von Foster und sah zu Luise hin, die jetzt ganz nah war.


    „Ich werde mit meinem Vater reden“, versprach Foster laut genug, sodass Luise es hören konnte. „Du weißt, dass er entscheidet. Aber ich werde ihm sagen, dass ich dich liebe.“


    Das glaubte Caroline ihm in diesem Moment wirklich. Sie verabredeten sich für den nächsten Abend. Doch Foster war am nächsten Abend nicht da. Stattdessen kam ein Diener, der Caroline einen Brief überreichte.


    „Meine Liebste. Es gibt Schwierigkeiten, da mein Vater mir schon eine andere Frau ausgesucht hat. Das ist die Hölle für mich. Ich muss versuchen, ihn davon zu überzeugen, dass ich niemand sonst will als dich. Zunächst können wir uns leider nicht mehr sehen. Ich schicke dir eine Botschaft, wenn die Sache besser für uns steht. Die Botschaft klemme ich in unserem Versteck hinter den Fensterrahmen der Kapelle.“


    Jeden Tag ging Caroline zu der kleinen Kapelle, die ihren romantischen Zauber verloren hatte. Denn es gab keinen Brief und keine Nachricht von Foster. Jeden Tag wuchsen ihre Verzweiflung und ihre Angst, sich in Foster furchtbar getäuscht zu haben. Erst am siebten Tag lag dort ein Brief, in dem er sich entschuldigte, aber sein Vater wäre strikt gegen eine Heirat. Das müsste er akzeptieren und sie verstehen.


    Luise und Annabelle wurden darüber sehr wütend und sie verfassten gemeinsam einen Antwortbrief an Foster, den sie dem Kutscher Alfred gaben, damit dieser die Botschaft nach Schloss Amilton brachte.


    Zwei Tage später übergab ein gräflicher Dienstbote ein Päckchen für Caroline. Da Luise alle Post sowieso zuerst in die Hände bekam, sorgte sie dafür, dass Frau Newton nichts von dem dicken Brief erfuhr. Schnell weg damit. Luise wog den schweren Umschlag in der Hand, tastete ihn ab und wusste, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach ein paar Pfundnoten enthielt.


    Nachdem Frau Newton und der neugierige Malcolm aus dem Haus waren, übergab sie den Brief an Caroline. Sie blieb dabei, als Caroline den Umschlag öffnete.


    


    

  


  
    Der Unfall am Fluss


    


    Eine Woche später war Caroline wieder einmal allein im Haus. Annabelle und ihre Eltern waren bei einer festlichen Feier von Verwandten. Caroline war natürlich ebenfalls eingeladen gewesen. Aber der Liebeskummer und die Enttäuschung nagten an ihrer Stimmung, sodass sie sich immer wieder mit Migräne entschuldigte. So auch diesmal.


    Sie wartete, bis Annabelle und ihre Eltern mit der Kutsche weggefahren waren. Sie sagte Luise, dass sie zu Bett wollte. Aber sie war voller Unruhe und beschloss, etwas frische Luft im Park zu schnappen. Sie ging durch den Park, lief unruhig herum, bis ihr der Park zu klein wurde. Etwas zwang sie, zum hinteren Ausgang zu gehen. Leise öffnete sie die Gittertür, schloss sie vorsichtig hinter sich und ging am Ufer des Flusses entlang. Dabei überlegte sie, ob sie sich ins Wasser werfen sollte. Dann kamen ihr zwei junge Frauen entgegen, die kicherten und herumalberten. Dabei hörte Caroline, wie sie Fosters Namen nannten.


    Obwohl Caroline nicht wirklich vorhatte, bis zur Kapelle bei der Brücke zu gehen, wurde sie nun doch neugierig und ging zwanghaft getrieben weiter am Fluss entlang, ließ die letzten Häuser der Stadt hinter sich und näherte sich der Brücke.


    Dann sah sie ihn und erstarrte. Er stand mitten auf der Brücke und rauchte einen Zigarillo. Aber Foster war nicht allein. Neben ihm stand ein zweiter Mann, ebenfalls in eleganter Reitkleidung. Foster holte aus seiner Westentasche eine kleine Flasche und nahm einen Schluck, dann reichte er die Flasche seinem Bekannten. Vom anderen Flussufer erklangen hinter einem Buschwerk leises Pferdegewieher und die Geräusche scharrender Hufe.


    Caroline verharrte und versteckte sich instinktiv hinter einem Gebüsch. Von dort aus konnte sie die beiden Männer gut beobachten. Der fremde Mann sagte zu Foster: „Komm, wir reiten zurück! “ Dann ging er quer über die Brücke. Bevor er das gegenüberliegende Ufer erreichte, wo die Pferde angebunden waren, drehte er sich noch einmal um und rief: „Foster komm! Lass uns zurück reiten. Oder haben dich die beiden Dirnen so geschafft, dass du hier übernachten willst? Ha, Ha, Haha!!!“


    Foster rief ihm zu: „Komme gleich!“ Aber statt seinem Freund zu folgen, setzte er sich auf das Geländer der Brücke und nahm erneut einen Schluck aus der Flasche. Dadurch veränderte er seine Blickrichtung und konnte Caroline sehen. Er winkte ihr zu und steckte die Flasche in seine Jackentasche zurück.


    Caroline war verwirrt. Einerseits wollte sie ihn unbedingt zur Rede stellen. Andererseits wollte sie sich umdrehen und zurücklaufen, um sich in ihr Bett zu verkriechen. Diese widersprüchlichen Gefühle tobten in ihr und bauten einen immensen Zorn in ihr auf, der Foster zur Rede stellen wollte. Ja, sie wollte ihm sagen, dass er ein Lügner und Betrüger war.


    Er winkte ihr noch einmal zu. Das gab den Ausschlag, dass sie zögernd näher ging. Nun stand sie dicht vor ihm und er saß immer noch auf dem Brückengeländer. Er baumelte mit den Beinen. Sein Oberkörper schwankte leicht auf der dünnen Brüstung. Er hatte glasige Augen und roch nach zu viel Alkohol.


    „Was ist, Caroline? Habe ich doch noch eine Chance auf ein Schäferstündchen mit dir?“


    Sie schnappte empört nach Luft. „Foster? Wie redest du mit mir?! Du hast mir die Ehe versprochen!“


    „Das habe ich nie. Von Heirat war vorher nie die Rede zwischen uns.“


    „Du hast gesagt, dass du mich liebst!“


    Er lachte belustigt, oder war es verächtlich. „Ja, ich liebte dich. Ich mochte dich. Ich war ganz verrückt nach dir. Aber Heiraten geht leider nicht, weil es mein werter Herr Vater nicht erlaubt. Für etwaige Unannehmlichkeiten habe ich dir doch Geld zukommen lassen.“


    Tränen schossen in Carolines Augen, weil sie erkannte, dass sie ein falsches Bild von Foster gehabt hatte. Er war ein Schuft, ein Schürzenjäger!


    Caroline roch seine Whiskeyfahne und sah seine glasigen Augen. „Du bist kein Ehrenmann, Foster!“


    „Und dein Vater ist ein verarmter Viscount, dessen Tochter sich wie eine dumme, kleine Dirne benommen hat.“


    Schlimmere und kränkende Worte konnte es nicht geben. Caroline verletzten sie unsäglich und verursachten einen quälenden Schmerz, der ihr Herz fast in Stücke zerriss. Sekundenlang war sie wie paralysiert, bis sie die ungeheure Beleidigung dieser Worte begriff. Von nun an sah sie alles wie in Zeitlupe.


    Am anderen Ufer war Fosters Begleiter immer noch hinter den Büschen bei den Pferden beschäftigt, die dort, verdeckt vom Laub der Sträucher, nicht zu sehen waren. Der Platz war so gewählt worden, dass nicht jeder zufällig Vorbeikommende die Pferde sofort bemerkte. Brandon Bannister hatte zwei Dirnen aus der Stadt zur Brückenkapelle bestellt. Auf Geheiß des Dukes, der ihm befohlen hatte, Foster auf andere Gedanken zu bringen. „Denk dir etwas aus. Hier sind fünf Pfund für deine Unkosten“, hatte der Duke zu ihm gesagt.


    Foster hatte schon viel zu viel getrunken, Whiskey und Laudanum durcheinander, um seine Sinne zu betäuben. Er schaukelte mit den Beinen, sein Oberkörper schwankte leicht.


    „Ich mag dich wirklich, Caroline. Lass uns in die Kapelle gehen?“, sagte er und wollte nach Caroline greifen. Wütend stieß sie ihn zurück. Dadurch kam Foster, weil er immer noch auf der Brüstung saß, ins Wanken. Er verlor sein Gleichgewicht und stürzte in den Fluss, der hier an dieser Stelle mehr als fünf Meter tief war. Beim Sturz in die Tiefe schluckte er sofort viel Wasser. Außerdem stieß er unglücklich mit dem Kopf gegen einen der vielen runden Felssteine, die unten am Grund des Wassers lagen, sodass er benommen war. Verzweifelt versuchte er, nach oben zu gelangen.


    Normalerweise hätte sich Foster ans Ufer retten können, aber der viele Alkohol und der Schlag gegen den Kopf verursachten Schwindelgefühle. Vergeblich kämpfte er mit den Wellen. Er geriet in einen Wasserwirbel. Der zog ihn unter Wasser. Verzweifelt versuchte Foster, dem Sog des Wasserwirbels zu entkommen. Er rief um Hilfe, als es ihm gelang, für ein paar Sekunden den Kopf aus dem Wasser zu heben.


    An dieser Stelle unterhalb der Brücke wurde der Fluss durch eine Felsformation eingeengt, dadurch entstanden eine reißende Strömung und gefährliche Wirbel. Diese Wassergewalt überstieg Fosters Kräfte.


    Caroline war zuerst überaus zufrieden, als Foster von der Brücke ins Wasser stürzte. Die tiefe Wut und der sie durchdringende Zorn waren übermächtig und entluden sich in Freude darüber, dass er nun um sein Leben kämpfen musste. Er war ein Schuft und hatte den Tod verdient. Mitleidlos sah sie dabei zu, wie Foster verzweifelt mit den Wellen kämpfte. Geschah ihm recht! Sollte ihm doch sein Freund helfen!


    Ihr Kopf war in diesem Moment ein Kreisel unterschiedlicher Gefühle. Sie wollte um Hilfe rufen, aber Rachegefühle dominierten. Angst riet ihr dazu, wegzulaufen. Sie hätte jetzt schreien können, um Fosters Freund zu alarmieren. Unerbittlicher Hass hielt sie davon ab. Stattdessen lief sie zur Kapelle und versteckte sich dahinter. Ihr Herz pochte wie verrückt. Noch nie erlebte Gefühle der Angst krochen von ihren tauben Füßen bis in ihr Gehirn. Entsetzt schlug sie die Hände vor das Gesicht.


    Brandon Bannister hatte noch nichts von dem Unfall bemerkt, weil er hinter dem Gebüsch ein längeres Geschäft erledigte. Erst den zweiten gurgelnden Hilfeschrei hörte er. Aber es verging Zeit, weil er erst bis zur Mitte der Brücke rannte, wo er Foster zuletzt gesehen hatte. „Foster, wo bist du? Was ist passiert?“ Ratlos sah er sich um.


    Caroline zog schnell ihren Kopf hinter der Kapellenwand zurück, sah aber noch, wie der Fremde verharrte und mitten auf der Brücke stehen blieb.


    Erst als Fosters nächster Hilfeschrei über das Wasser schallte, entdeckte Brandon Bannister seinen Cousin. Er rannte zurück ans andere Ufer, wo die Pferde standen, und suchte verzweifelt nach einem Stock. Dann brach er einen längeren Ast ab und folgte der Strömung, in der Fosters hilfloser Körper wirbelte.


    Caroline beobachtete alles wie gelähmt von der Brücke aus. Sie sah, wie Fosters Freund am anderen Flussufer dem abtreibenden Körper folgte. Starke Strömungen und Wasserwirbel machten es für Foster unmöglich, sich aus dem Wasser ans Ufer zu retten. Wieder rief er um Hilfe.


    Brandon Bannister traute sich ins Wasser hinein, dabei benutzte er den langen Ast als Sicherung für seinen Stand. Weiter als zur Hüfte wagte er sich dennoch nicht, denn dann würde es auch für ihn zu gefährlich werden. Als er in gleicher Höhe wie Foster war, hielt er den Ast so weit ins Wasser hinein, wie es ging. Fosters Hände griffen danach, verfehlten ihn aber.


    Beide waren mehr als dreißig Meter von der Brücke entfernt, als es Foster gelang, sich an einem Treibholz festzuklammern. Sein Freund Brandon Bannister traute sich wieder bis zur Hüfte ins Wasser hinein. Aber weiter wäre viel zu gefährlich. Das Wasser reichte Brandon Bannister bis zum Bauchnabel und wurde spürbar eisiger. Ihm wurde immer kälter und das Blut in seinem Körper schien zu erstarren.


    Caroline hockte immer noch in ihrem Versteck. Atemlos verfolgte sie das Geschehen, sah, wie sich Fosters Freund ins Wasser wagte, den Ast hob und ausholte. Was tat er denn da?


    Brandon Bannister sah in Fosters verzerrtes Gesicht, sah die blasse Haut, die aufgerissenen Augen seines Cousins. Die starken Wellen des Flusses brachten ihn mehrmals zum Schwanken und zogen an seinen Beinen. Er sah die Qual im Gesicht seines Cousins, der sich verzweifelt an einem Stück Treibholz in der Mitte des Flusses festklammerte, dabei aber weiter fortgerissen wurde.


    Brandon Bannister versuchte auf gleicher Höhe zu bleiben. Da lösten sich Fosters klamme Finger von dem Treibholz. Wieder ein Wasserwirbel. Brandon Bannister streckte den Ast nach vorne, ein Schritt weiter ins Wasser, eine Unebenheit im Boden, wodurch er das Gleichgewicht verlor.


    Genau in diesem Moment verschwanden alle Wolken vor den Mond, sodass das silbrige Licht des Mondes den Fluss erhellte und die letzten Momente und das Ende von Foster Amilton sichtbar machte.


    Brandon verlor den sicheren Stand, er schwankte und versuchte dem entgegenzuwirken, indem er den schweren Ast nach oben riss, aber der schwere Ast entwickelte ein Eigenleben und traf Foster direkt auf den Kopf. Dessen Hände lösten sich nun endgültig und für immer. Verdammt, dachte Brandon Bannister. Er hob den Ast und schleuderte ihn ins Wasser, genau in diesem Moment tauchte Fosters Kopf wieder auf und wurde von dem Ast ein zweites Mal getroffen.


    Carolines Augen weiteten sich vor Entsetzen, als der lange dicke Ast Fosters Kopf traf. Das konnte doch nicht wahr sein! Hatte der Fremde gerade auf Foster eingeschlagen? Oder hatte sie das Dämmerlicht genarrt? Nein, jetzt schleuderte der Fremde den schweren armdicken Ast auf Foster zu und traf wieder Fosters Kopf.


    


    Durch die Wurfbewegung verlor Brandon Bannister endgültig die Balance. Er fiel ins Wasser, tauchte mit dem Kopf in den Wellen des Flusses ein, kam dann aber sofort wieder nach oben und strich sich durch die nassen Haare, bevor er ans Ufer ging.


    Brandon Bannister stapfte zurück ans Ufer und ging zu den Pferden. Ihm war inzwischen so eiskalt, dass sein ganzer Körper vor Kälte zitterte. Außerdem hatte er schreckliche Angst. Er musste jetzt nach Amilton Castle reiten und dem Duke die schlimme Nachricht überbringen. Er hatte alles versucht, Foster zu helfen. Aber die Strömung war zu stark gewesen. Das war die Wahrheit. Er war todesmutig ins Wasser gesprungen und hatte versucht, Foster zu retten. Trotzdem würde es Ärger geben. Erst war er unschlüssig, ob er Hilfe aus Stratborough holen sollte. Dann entschied er sich dafür, sofort zum Schloss zu reiten.


    Mit klammen Fingern band er beide Pferde los. Mühsam schwang er sich auf sein Pferd und nahm das andere am Zügel mit. Es war dunkler geworden.


    Sobald der Mond hinter den dichten Wolken verschwand und auch kein Sternenlicht mehr zur Erde durchdrang, wurde es sehr dunkel und der Fremde war eine schwarze, schemenhafte Gestalt. Aber seine Umrisse, seine Figur und seine Bewegungen hatten sich in Carolines Bewusstsein eingeprägt.


    Lange wusste Caroline nicht, was sie machen sollte. Von Fosters Freund war nichts mehr zu sehen


    Caroline dachte nach: Was soll das? Die nächstgelegene Stadt, um Hilfe zu organisieren, ist Stratborough. Bis dahin sind es nur zwei Meilen von hier. Amilton Castle liegt auf der anderen Seite des Flusses und ist mindestens drei Meilen entfernt. Wenn man Hilfe holen will, dann eilt man doch zur nächsten Ortschaft! Oder hat er alle Hoffnung aufgegeben und ist davon überzeugt, dass es keine Rettung mehr für Foster gibt?


    Diese Frage zwang sie dazu, flussabwärts zu gehen. Dabei entfernte sie sich immer weiter von der Stadt.


    Sie folgte der Strömung mindestens zwei Meilen, bis sie Angst bekam, weil sie kaum mehr die Hand vor den Augen sehen konnte und schon viel zu weit von der Stadtgrenze entfernt war. Erschöpft setzte sie sich ins Gras und schloss die Augen. Dann hörte sie ein platschendes Geräusch wie von einem großen Gegenstand, der ins Wasser geworfen wird. Noch einmal dieser dumpfer Klang.


    In diesem Moment öffnete sich die Wolkendecke und beleuchtete die Silhouette eines kräftig gebauten Mannes, der im Wasser stand. Er hatte eine Angelrute in der Hand. Nun verließ er das Wasser, bückte sich und hievte sich eine Kiepe auf den Rücken. Der Mann kam auf Caroline zu.


    Immer noch beschien der Mond seine kräftige Gestalt. Caroline bekam Angst vor dem vierschrötigen Fremden, der nun schwerfällig in ihre Richtung kam. Sie drehte sich um und wollte nur zurück nach Hause, weg von allem hier. Aber die Sicht war so schlecht, dass sie stolperte, hinfiel und sich dabei den linken Fuß verstauchte.


    „Ist da jemand?“, wollte eine raue Stimme wissen. Caroline kroch hinter einen Busch. Der fremde Mann hinter ihr kam immer näher. Caroline hielt die Luft an und wartete, bis er sie überholt hatte.


    Erst, als er weit vor ihr war und sie nichts mehr von ihm sehen konnte, traute sie sich aus ihrem Versteck. Unter heftigen Schmerzen humpelte sie zurück in Richtung der Stadt. An der kleinen Kapelle lehnte sie sich erschöpft an.


    Caroline fröstelte vor Angst und vor den unheimlichen Geräuschen der Nacht. Die glühenden Augen eines Uhus leuchteten von einer Eiche auf sie herunter. Ein Käuzchen schrie unheimlich. Es raschelte und zischte überall. Die ganze Situation war beklemmend und zum Fürchten.


    Nur weg von hier, damit sie nicht ein Opfer der wilden Tiere wurde.


    Wer war der Mann am gegenüberliegenden Flussufer gewesen? Ein Freund von Foster, der ihn im Stich gelassen hatte. Oder hatte er ihn sogar umgebracht, weil er mit dem Ast auf Foster eingeschlagen hatte? Hatte er Foster den Todesstoß versetzt?


    Und wer war der zweite beängstigende Mann an dieser Seite des Flusses gewesen? Ein Angler, ein Bürger der Stadt? Sicher kein reicher Kaufmann, eher ein Handwerker oder Händler.


    Mühsam und unter Schmerzen erreichte Caroline das große Grundstück ihrer Gastfamilie. Sie öffnete die Pforte und huschte in den Park. Endlich in Sicherheit! Das Haus lag im Dunkeln. Nur aus einem Souterrain-Fenster, das zum Aufenthaltsraum der Dienstboten gehörte, schimmerte noch Licht.


    Vorsichtig schlich sich Caroline ins Haus. Niemand durfte und sollte wissen, dass sie in dieser unheilvollen Nacht draußen gewesen war.


    Doch natürlich konnte sie nicht einschlafen. Immer wieder tauchten vor ihren Augen die Gestalten der beiden Männer auf, die in das Geschehen dieser Nacht genauso verwickelt waren wie sie.


    Wenn er jetzt tot ist, bin ich dann eine Mörderin? Nein, denn er lebte ja noch, nachdem er von der Brücke gefallen ist. Wieso ist es seinem Freund nicht gelungen, ihn rauszuziehen, er war doch so nahe an ihm dran? Er hätte Foster aus dem Wasser ziehen können, als Foster sich am Treibholz festhielt. Stattdessen sah es so aus, als hätte er ihn ins Wasser zurückgestoßen. Unmöglich! Das muss eine Täuschung gewesen sein. Dann der seltsame Angler, vor dem ich mich versteckt habe. Der hat mich nicht gesehen, er hat sich kein einziges Mal umgeblickt, als er an mir vorbeiging. Aber der Freund von Foster, der hat mich gesehen. Hat er auch gesehen, wie Foster vom Brückengeländer fiel? Ich habe nur seine Hände abgewehrt, die nach mir greifen wollten. Mehr nicht. Es war ein Unfall. Niemand darf erfahren, dass ich dort war. Hat Fosters Freund mich gesehen? Hat er gesehen, dass Foster stürzte, als ich direkt neben ihm stand? Wird er den Mund halten?


    Immer wieder dröhnten die schrecklichen Worte in ihrem Kopf wider, die Foster zu ihr gesagt hatte. Was genau hatten sie bedeutet? Ihr Vater wäre nur ein Viscount?


    Ist die Tochter eines Viscounts seinem Vater, dem Duke of Amiltonborough, nicht gut genug? Weil der Duke gleich unter dem König steht? Nach dem Duke kommt der Marquise, danach folgen Earl, Viscount, Baron und Baronet.


    Caroline wusste, dass ihre Eltern kein Landgut und keine Grafschaft besaßen, also sicher nicht so reich waren wie die Amiltons. Aber sie waren ganz bestimmt nicht verarmt, denn sie lebten in einem schönen Stadthaus in London. Und ihr Vater bekam als Regierungsbeamter ein regelmäßiges Gehalt.


    


    


    ***


    Am nächsten Tage stand fest, dass der Erbe von Amilton Castle tot war, denn seine Leiche wurde flussabwärts gefunden, drei Meilen hinter der alten Kapelle, wo sie an einer kleinen Sandbank mitten im Fluss hängengeblieben war.


    Caroline hatte bisher niemandem etwas von dieser Nacht erzählt. Sie hatte es vor Annabelle geheim gehalten. Und das wollte sie auch nicht ändern, nachdem Fosters Leiche gefunden worden war. Fosters Begleiter bereitete Caroline Alpträume, da sie nicht wusste, ob er gesehen hatte, wie sie Foster von der Brücke gestoßen hatte. Ständig verfolgte sie die Frage, wer dieser Mann war.


    Sicher ein Freund und kein Bediensteter von Foster, denn er hatte Foster mit dessen Vornamen angeredet. Also ganz sicher ein enger Freund.


    Inbrünstig hoffte sie, dass er genau in dem kurzen Moment, in dem sie Foster von der Brücke stieß, so hinter den Büschen gestanden hatte, dass er ihren kleinen Stoß nicht mitbekommen hatte.


    Er konnte es unmöglich gesehen haben. Denn es war schon Dämmerung gewesen. Von der anderen Seite des Flusses, hinter dem dichten Blattwerk des Gebüsches, konnte man es nicht gesehen haben!


    Caroline hatte das Gesicht von Fosters Freund nicht erkennen können. Nur seine Gestalt, seine Art, sich zu bewegen, die hatte sich als scharfes Bild in ihr Gedächtnis eingeprägt. Jetzt sah sie es wieder, wie er die Brücke zur anderen Seite verließ, zu den Pferden ging, die hinter einem Gebüsch an einem Baum angebunden waren. Sobald er hinter dem Gebüsch war, war er nicht mehr zu sehen. Von den Pferden waren nur die Hinterläufe zu sehen. Eines der Pferde wieherte freudig. Vermutlich, weil es schon lange dort angebunden war und nun endlich weiter wollte.


    Ja, eigentlich war sie sicher, dass der Fremde nichts gesehen hatte, was sie belasten könnte. Sie hatte ihn nicht gesehen, also konnte er sie auch nicht gesehen haben, hoffte sie. Denn das dichte Blattwerk, hinter dem die Pferde angebunden gewesen waren, verdeckte die Sicht auf die Brücke und die Kapelle.


    Na ja, ich habe mit der flachen Hand gegen seine Schulter gestoßen. Wie kann man nur von so einem harmlosen, kleinen Schubs von der Brücke fallen? Weil er angetrunken war? Er hatte doch eine Whiskeyflasche dabei.


    Sie versuchte, sich damit zu beruhigen, dass alles ein Unfall gewesen war. Aber sie wusste, dass man ihr das theoretisch als Mord oder Totschlag auslegen könnte. Die Gedanken quälten sie den ganzen folgenden Tag:


    Hier in der Grafschaft Amilton hat sein Vater sicherlich die unbeschränkte Macht, mich in den Kerker zu werfen, wenn er es so will. Nein, ich kann und darf Annabelle nichts davon erzählen und auch nicht Luise. Obwohl mir Luise sicherlich helfen könnte. Denn sie ist so eine vernünftige Person. Was mache ich nur? Was mache ich nur? Wie komme ich aus dieser Situation heraus?


    


    

  


  
    Reise nach London


    


    Die fünfte Woche in Stratborough neigte sich dem Ende zu. Es war geplant, dass Annabelle ihre Freundin nach London begleitete, um dort die nächsten drei Wochen der Schulferien zu verbringen, um London in seiner hauptstädtischen Pracht kennenzulernen und um an einigen Bällen der Großstadt teilzunehmen.


    Frau Newton trennte sich nur ungern von ihrer Tochter. Aber was tat man nicht alles für seine Kinder, damit sie es gut hatten und vor allem einen angemessenen Mann kennenlernten?


    Aber genauso ungern wollte sie Luise gehen lassen: „Was mache ich nur solange ohne Luise?“, stöhnte sie. „Am liebsten hätte ich es, wenn Luise euch nur nach London begleitet und dann sofort zurückreist.“


    Ihr Mann beruhigte sie. „Wir werden doch wohl drei Wochen ohne Luise auskommen, Liebste.“


    „Du vielleicht. Aber ich nicht! Der ganze Haushalt ohne Luise, das bedeutet, dass ich nicht ins Kontor kommen kann. Wie willst du das denn ohne mich schaffen?“


    „Das schaffe ich schon. Denn inzwischen haben wir ausreichend Kontorschreiber, mein Schatz. Die Zeiten, als wir beide alles alleine machten, die sind lange vorbei. Jetzt kümmerst du dich die paar Wochen um den Haushalt und ruhst dich dabei etwas aus.“


    „Ausruhen? Glaubst du denn, ich kann mich ausruhen, wenn Luise nicht hier ist!“


    „Also, da wir keine Festlichkeiten für diese Zeit geplant haben, solltest du doch nicht überlastet werden. Hör zu, ich möchte, dass Luise die ganze Zeit in London bei Annabelle bleibt. Das gehört sich einfach so!!“ Sein Tonfall war jetzt unnachgiebig. Hier war ein Punkt erreicht, der nicht länger zur Diskussion stand.


    Seine Frau ging daraufhin in die Küche, wo sie mit Luise sprach. Die freute sich schon auf London, auf die Museen und Bälle, zu denen sie die beiden Mädchen begleiten durfte.


    „Ach, was mach ich nur, wenn du ganze drei Wochen weg bist, Luise?“, stöhnte Frau Newton und sah Luise verzweifelt an. „Wer könnte denn deine Arbeit hier übernehmen. Kann das die Marie?“


    „Nein“, Luise schüttelte heftig den Kopf. „Nein, gnädige Frau. Die Marie kann das noch nicht, obwohl sie eine gute Köchin ist. Abgesehen davon ist sie viel zu schwach im Kopfrechnen und im Lesen. Nein, das Haushaltsbuch kann sie nicht führen.“


    „Nun, wenn du der Marie die nötigen Anweisungen gibst, dann will ich wohl die Führung des Haushaltsbuches übernehmen.“


    „Sie müssten ihr genau sagen, was gekocht werden soll und was sie dafür einzukaufen hat. Dann müssen Sie den Leuten auf die Finger sehen, dass auch ordentlich geputzt wird.“


    „Was ist sonst noch zu tun?“


    „Das Putzen des Silbers ist schon von mir erledigt worden, die Gardinen und die Fenster sind alle in Ordnung. Aber achten Sie auf die Wäsche, dass die auch sauber und ohne Flecken in die Schränke kommt. Das kontrolliere ich immer akkurat.“


    „Ist gut, Luise. Versprich mir, dass du auf Annabelle aufpasst, und lass sie nie mit jungen Männern alleine. Hörst du! Auch nicht für fünf Minuten!“


    „Da brauchen Sie keine Angst zu haben, gnädige Frau. Die Annabelle weiß, was sich gehört. Dafür habe ich gesorgt.“


    Annabelle war von Luise aufgeklärt worden. Luise hatte Annabelle von intimen Dingen erzählt, die Mädchen der reicheren Schichten und Ständen meistens nicht von ihren Eltern erfuhren. Aus Luises Mund hatte Annabelle alle möglichen wahren und übertriebenen Geschichten von gefallenen Mädchen gehört, die wirklich einfach schrecklich waren, da Luise kein Blatt vor den Mund nahm.


    Bei besonders delikaten und bildhaften Beschreibungen ermahnte sie Annabelle meistens, den Eltern davon nichts zu erzählen, und auch nicht den anderen Mädchen im Internat. Leider hatte sich Annabelle daran gehalten und auch Caroline keine intimen Details erzählt. Caroline war nicht dumm, eher sehr klug, aber leider, leider nie richtig aufgeklärt worden.


    


    Carolines Zukunft sah düster aus. Ganz anders die Zukunft ihrer Freundin Annabelle, die auf diversen Festivitäten mehrere Männer kennengelernt hatte, die, laut Frau Newton, an Annabelle Interesse zeigten. Darunter befand sich sogar William Bannister.


    Daher war William Bannister Frau Newtons Lieblingsthema. Öfter erwähnte sie, was für ein eleganter Mann er doch sei. „Er ist ein angesehener Rechtsanwalt und wird einmal Lord von Amiltonborough werden.“


    Die Erwähnung des Namens Amilton verursachte bei Caroline ein schmerzhaftes Kneifen in der Magengegend. Nur zu gern würde sie alles rückgängig machen, was mit diesem Namen verbunden war und wünschte sich, dass sie Foster Amilton, dem Sohn des Dukes of Amiltonborough, nie begegnet wäre.


    „Wieso wird William Bannister einmal Duke von Amilton?“, fragte Annabelle. „Ist er denn mit den Amiltons verwandt?“


    „Ja, seine Mutter ist eine geborene Amilton, die Schwester von Lord Amilton, der jetzt keinen Erben mehr hat, da Foster Amilton ertrunken ist.“


    „Hat Foster nicht auch noch zwei Schwestern?“


    „Ja, mein Schatz. Aber der Adelstitel kann nur an einen männlichen Nachkommen weitergereicht werden. Frauen sind davon ausgeschlossen. Und da Foster jetzt tot ist, wird sein Vetter William Bannister einmal Lord von Amilton werden. Das regeln die englischen Erbgesetze, die ihr doch sicherlich im Internat gelernt habt.“


    Annabelle nickte, schüttelte dann aber den Kopf. Die Erbgesetze des Adels hatten sie nicht besonders interessiert, also hatte sie sich das Thema angehört, in einer Schublade abgelegt und diese verschlossen.


    Frau Newton sah Caroline auffordernd an. „Du weißt es doch bestimmt, Caroline?“


    „Ja. Die Primogenitur regelt das Gesetz der männlichen Erbfolge. Die Primogenitur legt fest, dass nur der erstgeborene Sohn den Titel und damit das Vermögen, die Immobilien und die Ländereien erben kann. Töchter der Lords und Ladys, der Dukes und Duchesses erben nichts. Sie erhalten aber meistens eine gute Mitgift.“


    „Das ist so schreckliches Mittelalter und old fashioned“, sagte Frau Newton. „Dadurch fällt nur zu oft der Titel an einen entfernten Verwandten.“


    Herr Newton sagte: „Nur für die königliche Nachfolge gibt es eine Ausnahmeregelung. Denn der königliche Titel kann auf eine Tochter übertragen werden. Sonst hätten wir nicht die großartige Victoria als Königin. Wie dumm diese alten Gesetze doch manchmal sind! Denn ich bin dankbar, dass wir derzeit eine Frau als Königin haben, da es niemanden gibt, der ein besserer König wäre, als Königin Victoria es ist. Schon seitdem Königin Elisabeth I im Jahre 1558 Königin von England wurde, sollte endlich jeder wissen, dass Frauen genauso gut sind wie Männer.“ Er lächelte seine Frau liebenswürdig an, nahm ihre Hand und drückte ihr einen zärtlichen Kuss darauf.


    Annabelle dachte, dass ihr Cooper Smithson eigentlich besser gefiel als William Bannister. „Ach, Mama, wenn William Bannister wirklich einmal die ganze Grafschaft und den Titel erben wird, dann passen er und ich doch gar nicht zusammen. Das vergiss mal, dass aus mir und William jemals ein Paar werden könnte. Vermutlich wird William dann eine der zwei Schwestern von Foster heiraten?“


    „Fosters ältere Schwester sind beide schon verheiratet und haben Kinder. Ich glaube, dass William dich mag, mein Schatz.“


    „Na, das kann er sich abschminken, wenn er einmal Lord von Amilton wird, dann soll er sich eine Adelige suchen, die zu ihm passt. Mama, ich mag Cooper Smithson lieber als William Bannister. Der ist echt süß, und ich merke, dass er mich auch mag.“


    „Natürlich, mein Liebes. Aber jetzt verlässt du uns leider für drei Wochen und reist nach London. Dort wirst du noch vielen interessanten Männern vorgestellt werden. Aber hüte dich vor verarmten Adeligen und Mitgiftsjägern. Denn unser Name ist nicht unbekannt und man weiß auch in London, dass unser Vermögen das vieler Adeliger übertrifft.“


    


    


    ***


    


    Der schwere Messingklopfer an der Eingangstür wurde betätigt. Haushälterin Luise öffnete und stand einem jungen feschen, blondgelockten Mann gegenüber, von dem sie sofort wusste, dass es sich um den jungen Advokaten Cooper handeln musste, von dem Annabelle derzeit schwärmte.


    Cooper Smithson trug einen gut geschnittenen Gehrock und grinste Luise verlegen an, bevor er darum bat, mit Annabelle Newton reden zu dürfen. „Da sie morgen nach London abreist, liegt es mir am Herzen …“ Er stockte und verhaspelte sich. „Da sie mir am Herzen liegt …“


    Luise ließ ihn in den Salon eintreten und bat ihn, dort zu warten, bis sie Annabelle gefunden hatte. Die war mit Caroline im Musizierzimmer, wo Annabelle eine lustige Melodie am Klavier klimperte, während Caroline in einem Buch las, das ihr von Luise am Vortag auf die Bettkommode gelegt worden war. „Vanity Fair“, ein Gesellschaftsroman, den William Makepaeace Thackeray 1848 geschrieben hatte.


    Heute gilt William Makepeace Thackeray neben Charles Dickens als der bedeutendste Vertreter der Literatur des Viktorianischen Zeitalters. Der Gesellschaftsroman „Jahrmarkt der Eitelkeiten“, beschreibt in einem ausgeprägt ironischen Stil ein realistisches und facettenreiches Bild aller sozialen Klassen der damaligen Londoner Gesellschaft zu Beginn des 19. Jahrhunderts.


    Luises Stimme brachte Annabelles Klavierübungen zum Stoppen: „Annabelle, Besuch für dich. Der Herr Advokat Cooper Smithson ist unangemeldet im Salon aufgetaucht und bittet um ein Gespräch mit Miss Annabelle Newton.“


    Annabelle riss die Augen weit auf, um ihr Erstaunen auszudrücken. Dann aber huschte ein erfreutes Lachen über ihr Gesicht.


    Sie ergriff Luises Arme. „Luise, wie soll ich mich jetzt verhalten?“


    „Warte erst einmal ab, was er von dir will. Aber lass dich nicht von ihm küssen!“


    „Ah, du bist eine Spielverderberin. Lass uns bitte mindestens für fünf Minuten allein, ja?“


    Annabelle schwebte in den Salon, wo Cooper Smithson bemüht war, seine Nervosität zu unterdrücken. Als sie aber so strahlend und schön wie eine frische Frühlingsblume vor ihm stand, da wurde er mutig und wagte einen Handkuss.


    „Meine liebe Annabelle, ich musste noch einmal vorbeikommen, um Euch zu sehen, bevor Ihr nach London abreist. Denn ich weiß gar nicht, wie ich die langen Wochen überstehen soll. Da ich Euch so sehr in mein Herz geschlossen habe, darf ich fragen, ob Ihr an mich denken werdet, ob Ihr mich vielleicht sogar vermissen werdet?“


    „Das weiß ich noch nicht. Vielleicht, vielleicht auch nicht. Oder eher doch?“


    „Ja?“


    „Nun, man wird sehen.“


    „Ich bin hier, um zu sagen, dass ich auf Euch warten werde, weil ich ernsthafte Interessen habe. Wenn Ihr es erlaubt, würde ich Euren Vater gerne fragen, ob er sich vorstellen kann, dass ich …, dass ich …“


    Sie hielt sich lachend eine Hand vor den Mund. „Meinen Vater? So, so? Aber vorher möchte ich gefragt werden und danach erst mein Vater. Allerdings verschieben wir das besser auf meine Rückkehr aus London. Denn wir kennen uns doch viel zu kurz, um darüber nachzudenken.“


    Er widersprach: „Zu kurz würde ich nicht sagen, denn ich habe mich schon als kleiner Junge in Euch verliebt. Gleich, als wir damals bei der Hochzeitsfeier von meiner Tante Viola Verstecken spielten. Doch leider sahen wir uns nur selten, weil ich nicht aus Stratborough stamme und später auf der Universität in Oxford war.“ Er seufzte.


    Jetzt sahen sie sich intensiv an. Annabelle dachte, dass er schöne Augen hätte und hübsche Lippen. Wie es wohl wäre, von ihm geküsst zu werden? Kurz schloss sie die Augen. Zwischen beiden knisterte es jetzt immens.


    Sie waren allein im Salon. Luise stand draußen vor der angelehnten Tür. „Darf ich Euch zum Abschied küssen?“, fragte er mit rauer Stimme.


    „Ja“, hauchte Annabelle, denn sie mochte diesen Cooper leiden. Sie hob ihr Gesicht an, er beugte sich langsam nach unten, denn er war einen halben Kopf größer als sie, dann berührten sich ihre Lippen. Beide traf es wie ein Blitzschlag. Annabelle wich zurück, weil sie begriff, wie gefährlich ein Kuss sein konnte.


    „Nun, dann gehabt Euch wohl, lieber Cooper, und meldet Euch wieder, wenn ich zurück aus London bin.“


    


    ***


    


    Die drei Wochen in London waren für beide Mädchen wunderschön. Sie gingen auf Teaparties, Dinnereinladungen und Tanzbälle und wurden jungen, ledigen Männern vorgestellt.


    Es gab viele, die sich für Annabelle interessierten, obwohl sie keine Lady war. Denn es hatte sich sehr schnell herumgesprochen, dass sie aus einer reichen bürgerlichen Familie stammte, und so mancher Lord oder Viscount lebte in London über seine Verhältnisse, sodass die gute Mitgift der bürgerlichen Tochter eines erfolgreichen Fabrikanten verlockend wirkte. Auch Caroline hatte genügend Verehrer. Darüber vergaß sie die schreckliche Vergangenheit, tanzte, flirtete und genoss das Leben in vollen Zügen.


    Luise beobachtete Caroline genau. Und obwohl sie nicht für Caroline zuständig war, beschloss sie, Caroline daran zu erinnern, in welcher Misere sie geraten war, bevor es für jeden Betrachter offensichtlich wurde.


    An einem Abend kurz vor ihrer Abreise waren sie wieder alle gemeinsam auf einem wunderbaren Ball, auf dem Walzer getanzt wurde, und bei dem die Kristall-Leuchter die hohen Decken des Ballsaales in einen schimmernden Sternenhimmel verwandelten. Luise genoss diese Festlichkeiten genauso wie die Reichen und Schönen.


    Zwei Tage vor der Abreise klopfte Luise leise an Carolines Tür, betrat das Zimmer, schloss die Tür und setzte sich tief durchatmend in einen Sessel.


    „Caroline, wir müssen reden. Bald schon reisen Annabelle und ich wieder ab. Vorher müssen wir besprechen, was zu tun ist. Denn du bist schwanger.“


    „Nein, nein. Wie kommst du darauf, Luise?“ Caroline griff sich an den Bauch, der immer noch schlank war.


    „Wie oft hast du dich in letzter Zeit übergeben? Wie oft wurde dir übel?“


    „Heute morgen“, gestand Caroline. „Das kommt vom vielen Champagner und vom vielen Tanzen.“


    „Wann hattest du deine letzte Menstruation““


    Caroline erstarrte. „Was hat das damit zu tun?“


    „Sehr viel, du liebes, dummes Ding. Du bist schwanger. Und wir zwei müssen jetzt besprechen, was wir tun sollen. Es gibt nicht viele Möglichkeiten. Die beste wäre, du erzählst es deiner Mutter.“


    Caroline wurde noch blasser. „Meiner Mutter?“


    „Ja, deiner Mutter und deinem Vater. Hast du noch das Geld, das in dem Briefumschlag war?“


    „Ja.“


    „Rühr es nicht an. Behalte das als Notreserve. Falls deine Eltern dich zu einer Engelsmacherin schicken wollen, dann nimm den nächsten Zug und komm zu uns. Wir helfen dir. Die Familie Newton wird dich nicht in Stich lassen. Sie werden dir helfen, weil es passiert ist, als du Gast in ihrem Hause warst.“


    Caroline wusste inzwischen, was eine Engelsmacherin tat und was dabei passieren konnte. Es brachte Leib und Seele in Lebensgefahr, wurde vom Gesetz schwer bestraft und war von der Kirche geächtet.


    „Was soll ich tun, Luise?“


    Luise seufzte: „Deine Eltern könnten dich mit einem ehrenwerten Mann verheiraten. Das könnte dann jemand unter deinem Stande sein. Ein verwitweter Baron oder Baronet oder ein verwitweter Bürger, ein Kaufmann oder Händler, der gegen eine gute Mitgift akzeptiert, dass du keine Jungfrau mehr bist und ein Kind erwartest.“


    Luise schwieg und wartete ab, bis Caroline diese Information begriffen hatte. Dann fuhr Luise fort. „Wenn sie das nicht können oder wollen, dann könntest du auf eine weite Reise gehen. Nach Australien oder Kanada, wo du dein Kind zur Welt bringen könntest. Oder sie schicken dich in ein Kloster in Irland oder Schottland. All das kostet Geld. Das Geld, das du von Foster bekommen hast, reicht dafür nicht aus. Und deine Eltern verfügen über keine großen Reichtümer, Caroline.“


    „Wie kommst du denn darauf?“


    „Von der Köchin, die über die ganze Arbeit stöhnt. Weil sie alles allein machen muss. Kochen, waschen, putzen, aufräumen. Sie hat mir erzählt, dass dein Vater große Spielschulden hat.“


    „Wir hatten früher immer drei Dienstboten!“


    „Dann hast du das doch auch gemerkt. Früher hattet ihr eine Köchin und zwei Dienstmädchen. Jetzt ist nur noch die Köchin da, weil dein Vater große Spielschulden hat. Glaub mir, Caroline, das wissen wahrscheinlich mehr Leute, als du denkst. Wenn ein Viscount seine Dienstboten nicht mehr bezahlen kann und sie entlassen muss, dann erzählen Mägde davon bei ihrer neuen Anstellung, es spricht sich in den Dienstkammern herum und irgendwann erfahren es auch deren Herrschaften.“


    So viele schreckliche Neuigkeiten auf einmal! Caroline presste ihren Kopf in die Kissen. Ihr ganzes Leben lag in Scherben. Die Tränen flossen und wollten nicht versiegen. Luise trat neben ihr Bett und streichelte ihr liebevoll durch die Haare.


    „Du armes Ding!“, flüsterte sie leise, sodass Caroline es nicht hören konnte. „Weine dich nur aus, aber verlier nicht den Mut zum Leben, denn es geht auch für dich weiter. Zumal dich die Newtons ganz bestimmt nicht in Stich lassen.“


    Luise blieb neben Carolines Bett stehen und wartete, bis sich Caroline umdrehte, aufrichtete und Luise aus roten und verquollenen Augen ansah. „Danke, Luise. Ich werde über alles nachdenken, was du mir gesagt hast.“


    „Du sagst es deiner Mutter sofort nach unserer Abreise. Oder soll ich es ihr morgen sagen?“


    „Nein, nein. Dann sagt sie, es wäre deine Schuld und macht dir Vorwürfe. Dabei hast du nichts damit zu tun! Es ist alles nur meine Schuld. Ich werde sofort mit meiner Mutter sprechen, sobald ihr abgereist seid. Vorher bitte nicht.“


    


    Dazu überwand sich Caroline am Tag nach Annabelles und Luises Abreise, obwohl sie am liebsten den Kopf in den Sand gesteckt hätte. Nachdem ihr Vater das Haus verlassen hatte, um in sein Büro zu gehen, wagte sie es, das Thema ihrer Mutter gegenüber anzusprechen.


    „Mama, ich habe eine große Dummheit begangen. Mein Leben ist zerstört.“


    „Was?“ Lady Petersbury erschrak über den Tonfall und den Gesichtsausdruck ihrer Tochter.


    „Ich hatte mich in einen Mann verliebt. Er liebte mich auch. Dachte ich. Denn er versprach mir die Ehe. Aber sein Vater erlaubte es nicht.“


    „Von wem sprichst du?“ Noch vermutete Lady Petersbury nur Liebeskummer.


    „Vom Duke of Amiltonborough und seinem verstorbenen Sohn Lord Foster Amilton, von dem ich vermutlich ein Kind erwarte.“


    Lady Petersbury erschrak zutiefst. Erschüttert sackte sie in ihrem Fauteuil zusammen. Dann zuckte sie hoch. „Wieso erlaubt sein Vater das nicht? Unerhört! Immerhin bist du die Tochter eines Viscounts!“


    „Ich weiß es nicht, Mama. Bevor Foster mir das näher erläutern konnte, geriet er ins Schwanken und fiel rücklings von der Brücke und ertrank. Denn er saß auf dem Brückengeländer eines Flusses und hatte aus Verzweiflung über seinen Vater zu viel getrunken.“


    „Du willst damit sagen, dass du ein Kind von einem Toten erwartest?“


    „Ja, Mama. Lord Foster Amilton starb, nachdem er mir mitteilte, dass sein Vater gegen unsere Heirat ist.“


    Lady Petersbury brach in Tränen aus. Caroline reichte ihr ein Taschentuch. Lady Petersbury schnäuzte sich, warf den Kopf zurück und befahl: „Steh auf, lass dich ansehen.“


    Caroline stand gehorsam auf. Ihre Mutter schüttelte ungläubig den Kopf. „Man sieht noch nichts. Bist du sicher? Musst du öfters brechen? Dich übergeben?“


    „Ja, Mama.“


    „Wann hattest du deine letzte Menstruation?“


    „Vor acht Wochen.“


    „Dann ist es vielleicht ganz harmlos und hat nichts zu bedeuten. Man bekommt nicht sofort ein Kind. Manche Frauen bekommen nie ein Kind, obwohl sie es sich sehnlichst wünschen.“


    „Was soll ich tun, Mama?“


    „Jetzt erzählst du mir erst einmal, wie du diesen Lord Foster Amilton kennengelernt hast und was zwischen euch passiert ist.“


    Caroline begann zu erzählen. Alles. Nur eine Sache ließ sie aus: Dass Foster das Gleichgewicht verloren und heruntergefallen war, weil sie ihn zurückgestoßen hatte, als er sie an sich hatte ziehen wollen. Lady Petersbury hörte aufmerksam zu.


    Sie nahm ein weißes Spitzentaschentuch aus ihrem Ärmel und tupfte sich die nun aus ihren Augen herausquellenden Tränen ab. Sie weinte über das schreckliche Schicksal, das ihrer Tochter widerfahren war. Was für ein unglückliches Geschehen! Der Sohn eines Dukes hatte sich in ihre Tochter verliebt und sich aus Verzweiflung von der Brücke gestürzt, weil sein Vater die Allianz nicht genehmigen wollte!


    „Furchtbar, furchtbar. Wie konnte er denn nur von der Brücke fallen! Das ist doch nicht normal?“


    „Er hatte eine Whiskeyflasche dabei und trank aus ihr, Mama.“


    „Aus Verzweiflung über seinen Vater. Du armes, armes Ding!“


    Lady Petersbury nahm ihre Tochter in die Arme, schluchzte verzweifelt auf und weinte sich aus. Caroline, die in den vergangenen Tagen schon so viele Tränen vergossen hatte, streichelte ihrer Mutter den Rücken, bis diese sich beruhigte. Dann wurde überlegt, was zu tun sei. Und Lady Petersbury schlug als Erstes eine schnelle Heirat mit einem Witwer vor.


    „Harold Folwick könnten wir ansprechen. Er ist seit fünf Jahren Witwer.“


    „Unmöglich! Der ist schon so alt! Er hat hässliche Zähne und eine Glatze.“


    Lady Petersbury Gesicht verhärtete sich: „Kind, das wird schwierig werden, einen jüngeren Mann zu finden, der auch noch hübsch ist. Denn wir können dir gar keine Mitgift geben!“


    Sie hatte in dieser Hinsicht nicht mit Widerstand ihrer Tochter gerechnet. „Eine schnelle Heirat mit einem Witwer, der dein Kind als sein Kind annehmen würde, ist unsere einzige Chance, aus dieser grauenvollen Situation herauszukommen, ohne unsere Ehre zu verlieren.“


    Sie schlug beide Hände vor das Gesicht. „Du bringst Schande über uns. Schande! Schande! Dabei haben wir dir eine gute Erziehung gegeben, obwohl wir uns die Kosten für das Internat nicht leisten konnten. Dadurch stiegen unsere Schulden noch weiter an, die uns so schrecklich belasten. Wir haben dich nicht ohne Not so weit weg von London in ein Mädcheninternat geschickt. Denn für die näher an London gelegenen Internate mit gutem Ruf hatten wir kein Geld. Dein Vater verdient einfach zu wenig! Alles ist so schrecklich teuer! Wir können uns nur eine Köchin leisten, nicht mehr! Das ist schon Schande genug. Und jetzt noch die Schande durch dich! Wie konntest du nur deine gute Erziehung so vergessen!“


    Die Stimme von Carolines Mutter steigerte sich in hysterische Höhen. „Caroline, du kannst in deiner Situation gar keine Ansprüche stellen“, kreischte sie. „Wir haben nicht einmal genug Geld, um dich in einen anständigen Damenstift oder ein Kloster zu stecken, wo du dein Kind zur Welt bringen könntest. Wir haben auch kein Geld, um dein Kind anschließend bei einer Pflegemutter in Pflege zu geben. Wenn wir keinen Witwer für dich finden, der deinen Ansprüchen genügt, dann müssten wir eine Abtreibung machen lassen. Da man dir noch nichts ansieht, ist die Gefahr gering, dass es bekannt wird. Weißt du, was eine Engelmacherin ist?“


    Das wusste Caroline von Luise, die sie ausdrücklich gewarnt hatte, sich darauf einzulassen, weil das sehr gefährlich für die Mutter sei. Viele Mädchen überlebten den Eingriff nicht. Viele, die es überlebten, hatten anschließend schwere Komplikationen.


    „Luise hat gesagt, dass mir Frau Newton helfen wird.“


    „So? Wie das denn?“


    „Ich weiß nicht wie. Aber sie sind sehr reich. Luise meinte, die Newtons wären reicher als der Duke of Amiltonborough.“


    „So, so? Kann der Duke etwa seine Rechnungen und seine Dienstboten nicht mehr bezahlen? Bleibt er ihnen das Geld schuldig?“


    „Keine Ahnung, Mama. Aber Luise sagt nie etwas ohne Hand und Fuß. Was sie sagt, das kann man glauben.“


    „Gut, gut. Die Familie Newton ist also sehr wohlhabend. Das will ich gerne glauben. Aber ganz bestimmt nicht reicher als der Duke of Amilton! Oder doch? Das wäre die Erklärung, dass der Duke verschuldet ist und deshalb nicht wollte, dass sein Sohn dich heiratet. Denn wir, dein Vater und ich, können dir keine große Mitgift geben. Ehrlich gesagt, gar keine Mitgift, da dein Vater, dieser Schuft, Spielschulden hat.“


    Lady Petersbury besprach sich am gleichen Tag mit ihrem Mann, dem Viscount, als dieser aus dem Büro zurück war. Sie beratschlagten, was zu tun sei. Als Caroline nicht unter die Hände einer Engelmacherin wollte, sondern darauf bestand, nach Stratborough zu fahren, hatten sie anfangs große Bedenken, ihren guten Ruf zu verlieren. Der Viscount hatte Angst, die Schande seiner Tochter könnte bekannt werden und ihm beruflich und gesellschaftlich schaden. „Ich bin für eine Abtreibung. Läge Stratborough in Australien, dann wäre ich einverstanden.“


    „Du würdest mir wirklich das Geld für die Überfahrt geben?“, wagte Caroline zu fragen. Denn ihre Eltern hatten ja im Verlaufe des Gespräches allzu oft die desolate finanzielle Situation bejammert.


    Darauf starrte sie ihr Vater böse an und gab ihr eine Ohrfeige. Anschließend versuchte er, diesen Ausbruch zu erklären: „Du hast ja keine Ahnung, in welchen Schwierigkeiten wir stecken.“


    „Dein Vater hat Spielschulden“, erklärte Carolines Mutter. „Spielschulden sind Ehrenschulden. Sie müssen bezahlt werden. Wir müssen jetzt alle den Gürtel enger schnallen. Vielleicht ist es wirklich die beste Lösung, dass du nach Stratborough reist. Das Geld für die Bahnfahrt ist billiger als ein Engelmacher. Außerdem fallen jetzt die Kosten für das Internat weg. Daher muss sofort ein Brief mit der Kündigung für das Mädcheninternat geschrieben werden.“


    „Natürlich!“ Viscount Petersbury schlug sich an die Stirn. „Die Kündigung für das Internat. Den Brief schreibe ich jetzt sofort.“ Er stand auf und ging in die Bibliothek, in der neben vielen Büchern auch ein Schreibsekretär stand. Aber bevor er mit dem Schreiben des Briefes begann, entnahm er dem Sekretär eine Flasche Laudanum, hielt sie sich an den Mund und nahm erst einen, dann zwei weitere Schlucke.


    Ahh, das tat gut. Die beruhigende und betäubende Wirkung der Opiumtinktur verbreitete sich sofort wohltuend in seinem ganzen Körper. Laudanum war billiger als Whiskey, Likör, Brandy und Wein. Besonders Whiskey konnte er sich kaum noch leisten. Daher hatte er Laudanum im Sekretär versteckt. Damit seine Frau ihm davon nichts wegtrinken konnte, wenn sie Kopfschmerzen, Bauchschmerzen oder Schlafstörungen hatte.


    Die Opiumtinktur wurde im 16. Jahrhundert von Paracelsus erfunden, der damals glaubte, ein Allheilmittel gegen alle Leiden entwickelt zu haben. Es war eine Mischung aus etwa 90% Wein und 10% Opium. Die besondere Wirkung des Laudanums war allerdings nicht heilend, sondern schmerzstillend und beruhigend. Über Jahrhunderte wurde die verdünnte Tinktur sogar Kindern bedenkenlos zur Ruhigstellung gegeben. Laudanum war frei verkäuflich, billig und in allen Gesellschaftsschichten Europas sehr populär. Im 18. und 19. Jahrhundert war es in etwa so stark verbreitet wie Aspirin in der heutigen Zeit, denn es half, Probleme und Schmerzen zu verdrängen.


    


    

  


  
    Im Damenstift


    Eine Woche später reiste Caroline allein mit dem Zug nach Stratborough, wo sie von einem Zweispänner abgeholt wurde, den Luise lenkte. Vom Bahnhof aus fuhren sie direkt zu dem zehn Meilen entfernt gelegenen Damenstift, einem alten gepflegten Herrenhaus, das zwischen Wimcottage und Stratborough in einem schönen Park lag. Es war von grünen Wiesen umgeben. Die letzte Besitzerin hatte bestimmt, dass nach ihrem Tode aus dem Herrenhaus ein Damenstift werden sollte, und hatte auch ihr restliches Vermögen dem Stift überlassen


    Die ersten zwei Wochen im Damenstift war Caroline furchtbar verzweifelt. Die Zukunft erschien ihr wie eine dunkle, schreckliche Höhle, die sie immer mehr verschlingen wollte, an ihr saugte und zerrte und ihr die Luft und den Atmen nahm.


    Besonders schlimm war, dass der Ort viel zu nahe bei der Grafschaft Amiltonborough lag. Hierhin wäre sie am liebsten nie wieder zurückgekehrt. Aber sie hatte keine Wahl, da sie auf Frau Newtons Hilfe angewiesen war und ihr dankbar sein musste, dass sich diese überhaupt um sie kümmerte.


    In dem Damenstift lernte Caroline einige der Bewohner kennen und freundete sich ganz besonders mit Lady Bethany an.


    Durch Lady Bethany kamen helle Löcher in das erdrückende schwarze Laken, das wie ein Leichentuch auf ihr drückte und sie schier ersticken wollte.


    Lady Bethany bat Caroline, ihr und anderen interessierten Bewohnern vorzulesen. Anfangs tat Caroline das nur aus Höflichkeit, doch bald freute sie sich darauf, denn während des Vorlesens verschwanden ihre grüblerischen Gedanken.


    Lady Bethany war es auch, die Caroline half, ihr Klavierspiel zu verbessern.


    „Ach Caroline, spiel uns doch zum Abschluss noch etwas am Klavier vor.“ Lady Bethany erzählte, dass sie früher so gerne Klavier gespielt hätte. „Aber jetzt mit meinen gichtigen Fingern. Leider, leider.“


    Sie reichte ihr ein Notenheft. Caroline suchte ein Stück heraus, das sie im Mädcheninternat im Musikunterricht einstudieren musste.


    Alle Zuhörer waren darauf sehr zufrieden und klatschen. Nur Lady Bethany äußerte Kritik. „Nein, Caroline, wiederhole diese Passage bitte noch einmal, da solltest du etwas schneller spielen, dein Tempo war nicht richtig.“


    Was Musik betraf, so war Lady Bethany sehr streng mit Caroline, der man inzwischen ansah, weshalb sie im Damenstift war: „Aus dir mach ich noch eine richtig gute Pianistin“, versprach Lady Bethany drohend.


    “Wozu?“, fragte Caroline. „Wer will das von mir hören? Auf welcher Gesellschaft soll ich das demnächst vorspielen? Wo werde ich eingeladen werden?“


    „Vertraue dem Schicksal“, tröstete Lady Bethany sie. „Sei nicht so traurig“.


    „Komm lass uns in der Küche Pralinen machen. Holst du mir bitte aus meinem Zimmer die große Zierdose mit den aufgemalten bunten Blumen?“


    „Pralinen?“, staunte Caroline.


    „Ja, Pralinen“, erwiderte Lady Caroline. „Geh schon! Die Zierdose steht in meinem Zimmer auf einer Kommode. Daneben liegt das Rezeptbuch. Bring das auch mit.“


    Schnell merkte Caroline, dass die Musik ihre Stimmung aufhellte und sie sich durch die Musik wohler fühlte. So spielte sie jeden Tag oft stundenlang und wurde unter der Anleitung von Lady Bethany immer besser.


    Lady Bethany hatte Noten von Mozarts Kleiner Nachtmusik für Klavier und Piano. Da sie dieses Stück ganz besonders liebte, verlangte sie von Caroline, dass sie es jeden Tag übte. Sie hörte jeden falschen Ton, jedes falsche Tempo und verlangte bei Fehlern eine sofortige Wiederholung, bis Caroline das Stück perfekt auswendig spielen konnte.


    Außer dem perfekten Klavierspiel lernte Caroline die Herstellung von Pralinen durch Lady Bethany, die ein Büchlein mit wertvollen Rezepten besaß. Zusammen stellten sie in der Küche Pralinen her und verschenkten viele davon an die Bewohner des Damenstiftes.


    Nach einigen Monaten brachte Caroline ihren kleinen Sohn zur Welt, den sie Jason nannte. Jason war ein allerliebstes kleines Baby, das sie sofort in ihr Herz schloss.


    Was jetzt? Sie liebte dieses Kind sofort heiß und innig. Ihn zur Adoption wegzugeben, kam absolut nicht infrage. Darauf waren Frau Newton und Luise vorbereitet gewesen. Schon vor der Geburt hatten sie sich um eine Stelle für Caroline gekümmert, zu der sie ihren Sohn mitnehmen konnte.


    Nach reiflicher Überlegung hatten Luise und Frau Newton in dem zehn Meilen entfernten Dorf Wimcottage die Pfarrersfrau Emma Warmfolk ausgewählt, angesprochen und sie gefragt, ob sie nicht eine Gesellschafterin gebrauchen könnte. Denn Frau Warmfolks Augen hatten eine Alterssehschwäche, sodass sie mit sechzig Jahren nicht mehr lesen konnte.


    „Eine Gesellschafterin zum Vorlesen? Das ist ein Luxus für die Reichen und hohen Lords“, hatte Emma Warmfolk darauf zuerst abwehrend geantwortet.


    Doch Frau Newton gab nicht sofort auf: „Ich suche eine Anstellung für eine junge Frau, die sehr gebildet ist. Sie könnte vorlesen, musizieren und Näharbeiten machen. Sie ist ein armes Ding mit einem kleinen Jungen. Die Kosten will ich wohl übernehmen. Platz im Hause ist bei Ihnen doch vorhanden?“


    Als Frau Emma Warmfolk hörte, dass sie eine unentgeltliche Hilfe bekommen sollte, entdeckte sie ihr gutes Herz. „Ja, wir haben genügend Platz, seitdem unsere Kinder ausgezogen sind. Außerdem ist es sehr ruhig geworden. Viel zu ruhig.“


    Frau Newton wollte die Kosten übernehmen und verlangte nur, dass der armen Caroline garantiert werden müsste, genug Zeit zu haben, um sich um ihr Baby kümmern zu können. „Der Verlobte von Caroline Petersbury ist leider vor der Hochzeit gestorben. Ein bedauerlicher Unfall. Er ist gestürzt. Die arme Caroline ist fast mittellos.“


    „Was für ein Unfall? Ist er vom Pferd gefallen?“


    „Ja, er ist gefallen.“


    „Oh?“ Frau Warmfolk schwieg betreten und nickte zustimmend, als Frau Newton erklärte: „Caroline ist mit unserer Tochter auf dem Internat gewesen. Sie ist die Tochter eines verarmten Viscounts und einer Lady aus London. Daher ist sie keine schwere Hausarbeit gewöhnt.“


    Frau Warmfolk dachte, dass es auch leichte Hausarbeit gab, wie das Stopfen von Löchern, das Flicken von Wäschestücken oder das Bügeln sowie das Kartoffelschälen und diverse andere Handreichungen in der Küche, die eine willkommene Entlastung für die Dienstmagd Phyllis sein würden.


    „Die arme Frau will ich gerne bei uns aufnehmen, denn meine Augen lassen sehr nach beim Lesen. Manchmal verschwimmen mir die Buchstaben so sehr, dass ich Kopfschmerzen davon bekommen.“


    „Dann sind wir uns einig?“, fragte Frau Newton. „Was glauben Sie, wird der Herr Pfarrer wohl einverstanden sein?“


    „Natürlich wird er nichts dagegen haben, wenn ich mich dazu entschließe, eine junge Witwe bei uns aufzunehmen. Die Herrin im Haus bin ich.“


    So wurde aus Caroline eine junge Witwe, deren Mann kurz vor der Geburt ihres Sohnes Jason verstorben war.


    


    Als Jason ein halbes Jahr alt war, musste Caroline den Damenstift verlassen, weil Frau Newton ihr die Anstellung als Gesellschafterin in Wimcottage besorgt hatte. Der Abschied von Lady Bethany fiel ihr schwer. Auch Lady Bethany war sehr unglücklich über die Trennung: „Ach Caroline“, klagte die alte Dame und rang ihre rheumatischen Hände. „Wer backt jetzt mit mir zusammen Pralinen? Und wer liest mir vor. Und wer spielt für uns schöne Lieder am Klavier.“


    „Ich werde dich besuchen, Bethany“, versprach Caroline. „Wimcottage ist nicht weit entfernt. Ich komme sicher ganz oft vorbei. Mindestens einmal in der Woche.“


    „Gott-sei-Dank“, sagte Lady Bethany und streckte ihre Hände gen Himmel. „Komm, nimm dir ein paar meiner Bücher mit. Doch, doch, ich brauche Platz für neue Bücher. Mein Sohn bringt jedes Mal neue Lektüre vorbei, obwohl ich nicht mehr lesen kann.“


    Caroline folgte der alten Dame in ihr Zimmer. Dort stand neben dem Bett ein großer Überseekoffer, den Lady Bethany bereits bis oben hin gefüllt hatte. Daher war er so schwer, dass Caroline ihn nicht tragen konnte. Der Gärtner und sein Gehilfe packten an und hievten den schweren Koffer auf die Kutsche.


    


    

  


  
    Im Pfarrhaus


    Der große Überseekoffer wurde erst im Flur des Pfarrhauses abgestellt, dann in den Salon geschoben, wo er allerdings nicht ewig bleiben konnte.


    Zunächst sah sich Caroline ihr Zimmer an und fühlte sich sofort angenehm überrascht, denn es war nett und so gemütlich, dass sie sich sofort wohl fühlte.


    Am zweiten Tag im Pfarrhaus begann Caroline, die ersten Bücher in einen Korb zu packen und korbweise nach oben zu tragen. Der alsbald fast leere Überseekoffer wurde dadurch tragbar. Phyllis kam und half ihr dabei. Sie zeigte ihr ein leer stehendes Zimmer, wo sie den Koffer reinstellten. Dort stand die große Kiste niemandem im Wege. Doch alle Bücher hatten keinen Platz in Carolines Zimmer, in dem sie jetzt zusammen mit Jason schlief. So viele Regale hatte sie gar nicht, um alle Bücher im Zimmer zu behalten.


    Sie beschloss, alle jetzt auf dem Fußboden gestapelten Bücher durchzusehen und zu sortieren und dann weiter im Überseekoffer aufzubewahren. Dabei entdeckte sie den Schatz, den ihr Lady Bethany klammheimlich eingepackt hatte.


    Das kunstvoll gebundene Rezeptbuch lag auf einer großen rechteckigen mit Blumen verzierten Blechdose. Es war die Zierdose, in der Lady Bethany ihre Zutaten für die Pralinenzubereitung aufbewahrte. Caroline nahm beides aus dem Koffer und stellte Buch und Dose auf einer Kommode ab, bevor sie die Bücher wieder in den Koffer einräumte.


    Phyllis redete Caroline sofort mit dem Vornamen an und sagte, „Ich bin Phyllis und du bist also Caroline.“ Dann nahm sie Jason auf den Arm. „Oh was für ein süßer Racker“. Verzückt presste sie Jason an ihren dicken Busen.


    Caroline gewöhnte sich schnell im Pfarrhaus ein. Den Pfarrer sah man selten, außer beim Essen, das gemeinsam eingenommen wurde. Phyllis, die Köchin und Dienstmagd für alles, war eine lebenslustige mollige Frau, der die Arbeit nie zu schwer wurde. Eigentlich war Phyllis die Herrscherin des Haushaltes. Sie sah und sagte, was gemacht werden musste. „Jetzt muss aber mal der Flur gefegt werden.“ Das hörte sich für Caroline anfangs so an, als wenn sie mit sich selber redete. Aber meistens fühlte sich Emma dann angesprochen, später Caroline.


    Wenn Phyllis die Dinge nicht sofort tat, dann wusste Frau Warmfolk, dass etwas gemacht werden sollte, Phyllis derzeit aber andere wichtigere Dinge zu erledigen hatte.


    Obwohl Frau Warmfolk vorzugsweise stickte, strickte, häkelte, stopfte und bügelte, als Küchenarbeit zu machen, packte sie an, wenn es nötig war. Außerdem ging sie bei gutem Wetter gerne in den Garten.


    Phyllis und Emma Warmfolk redeten sich mit dem Vornamen an, da sie sich seit ihrer Kindheit kannten und außerdem entfernt verwandt waren.


    Auch Phyllis verlangte keine schwere Hausarbeit von Caroline, obwohl sie ja nun mehr Arbeit hatte, weil sie für zwei weitere Personen kochen musste. Natürlich machte Caroline die Windelwäsche für Jason selber. Die mussten schließlich jeden Tag gereinigt werden.


    Caroline lebte sich schnell ein. In der zweiten Woche wollte sie ein neues Buch zum Vorlesen aus der Abstellkammer holen. Sie öffnete den Kofferdeckel und sah ganz oben das Rezeptbuch und die Blechdose.


    Erwartungsvoll nahm Caroline die Blechdose aus der Kiste, stellte sie auf den Tisch und öffnete den Deckel. Sofort stiegen köstliche Duftnoten in ihre Nase. Es roch nach Zimt und Kardamon, nach Vanille, Schokolade und Rosenwasser.


    Die Blechdose war eine richtige kleine Schatzkiste mit duftenden Köstlichkeiten und enthielt die wichtigsten Zutaten für die Pralinenherstellung. Kakao, schwarze und weiße Kuvertüre, einige Täfelchen Schokolade, ein Fläschchen Rosenwasser, wichtige Gewürze für die Pralinenherstellung, außerdem eine Pralinenform für 30 rechteckige Pralinen und eine für runde Pralinen.


    Caroline vergaß, dass sie ein Buch zum Vorlesen holen wollte. Sie schlug das Rezeptbuch auf und bekam Appetit auf Pralinen. Ja, heute wollte sie Pralinen herstellen. Sie nahm die Vorratsdose und das Rezeptbuch unter den Arm und trug die Sachen in die Küche. Phyllis saß auf einem Stuhl und strickte. „Was hast du denn für heute zum Vorlesen ausgesucht, Caroline?“ Sie beugte sich vor, um zu sehen, was Caroline auf den Tisch gelegt hatte. „Oh! Pralinenrezepte?“


    Caroline lachte. „Nein, die will ich nicht vorlesen. Die will ich nach dem Vorlesen zubereiten. Aber das Buch zum Vorlesen habe ich jetzt glatt oben liegen gelassen.“ Sie ging wieder hoch und entdeckte das Buch auf der Kommode. Sie hatte den Roman „Stolz und Vorurteil“ von Janes Austen ausgewählt, weil sie von Frau Warmfolk gehört hatte, dass diese es noch nicht kannte.


    Als sie mit dem Buch die Treppe runter ging, war Phyllis schon nicht mehr in der Küche, sondern saß zusammen mit der Pfarrersfrau im Salon.


    Caroline begann vorzulesen. Als Phyllis nach einer halben Stunde einnickte, wurde sie von Emma angestoßen. „Geh ins Bett, Phyllis. Ich verstehe nichts, wenn du schnarchst.“ Die wurde sofort wach und ging in ihr Zimmer, um sich auszuschlafen.


    Emma strickte einen Strumpf, während Caroline weiter vorlas. Nach einer Stunde wurde auch Emma müde. Sie gähnte, bedankte sich bei Caroline und ging ebenfalls zu Bett.


    Nun hatte Caroline Zeit und Muße, mit der Herstellung von Pralinen anzufangen. Oben bei ihrem Sohn war alles ruhig.


    Sie wollte Kardamon-Honig-Pralinen machen. Davon waren alle Zutaten in der Vorratsdose enthalten, außer Honig, Sahne und Butter. Aber das gab es in der Vorratskammer hinter der Küche.


    Sie kochte Sahne mit dem Honig auf, gab gehackte dunkle Kuvertüre in die Sahne hinein und rührte fleißig, bis eine glänzende, homogene Masse entstanden war. Sie sah in das Rezeptbuch. Nun die Butter unterrühren.


    Für die zweite Schicht musste sie weiße Kuvertüre hacken. Die Sahne musste aufgekocht werden. Danach gab Caroline 1 Teelöffel Kardamon in die Sahne hinein, nahm den Topf vom Herd und gab die Kuvertüre zum Schmelzen dazu, bis die Mischung glänzend und homogen war. Dann wieder Butter unterrühren.


    Viele Arbeitsschritte, um eine leckere Praline zu gestalten. Aber das Resultat am nächsten Morgen war köstlich duftend und die ganze Arbeit wert. Und alle waren begeistert.


    Phyllis, die frühmorgens immer die erste in der Küche war, roch den köstlichen Duft schon im Flur. Sie folgte ihrer Nase und fand die gefüllte Pralinenform in der Vorratskammer. Neben der Pralinenform stand die große Blechdose. Obenauf lag das Rezeptbuch. Phyllis schlug das Buch vorsichtig auf und las: Zimttrüffel, Pralinentrüffel, Himbeerpralinen, Gewürztrüffel, Brombeerkonfekt.


    Am liebsten hätte sie sofort die Pralinenform umgestülpt und sich eine der Leckereien stibitzt. Aber sie beherrschte sich und wartete ab, bis Caroline alle damit überraschte.


    Emma und der Pfarrer, Phyllis, alle waren entzückt.


    ***


    


    


    Frau Newton hatte in dieser delikaten Angelegenheit ein glückliches Händchen bewiesen und eine gute Wahl getroffen. Denn im Pfarrhaus von Wimcottage hatte Caroline immer genügend Zeit für ihren kleinen Sohn, den der Pfarrer und seine Frau sofort ins Herz schlossen.


    Die erste Woche kümmerte sich Caroline von morgens bis nachmittags nur um Jason. Erst gegen Abend oder spät am Nachmittag las sie der Pfarrersfrau aus Büchern vor und spielte Klavier. Nach der zweiten Woche begann sie von sich aus, im Haushalt zu helfen. Obwohl Haushaltshilfe nicht zum Tätigkeitsbereich einer Gesellschafterin gehörte.


    Pfarrer Warmfolk und seine Frau fanden, dass Caroline wunderbar Klavier spielen konnte. Eines Tages hatte Frau Warmfolk die Idee, ob Caroline nicht das Orgelspiel erlernen wollte. Dann könnte Caroline während den Gottesdiensten die Orgel spielen. Zumal der derzeitige Organist auch ins Alter gekommen war und Gicht in den Händen hatte.


    „Es geht ihm immer schlechter. Über eine Hilfe wäre er sicher dankbar.“


    Da Caroline durch Lady Bethany eine gute Klavierspielerin geworden war, lernte sie die Grundbegriffe des Orgelspielens sehr schnell. Sie begann, regelmäßig zu üben. Manchmal nahm sie sogar ihren kleinen Sohn mit in die Kirche, legte ihn auf eine kleine Decke und spielte. Dann nahm Jason einen Daumen in den Mund und lächelte selig.


    Caroline wurde gut behandelt. Ihr Sohn wurde von allen geliebt und gehätschelt. Die Pfarrersfrau hielt sich an die Abmachungen mit Frau Newton und verlangte keine schweren Arbeiten von Caroline. Doch Caroline sah, wie schwer und aufwendig die Arbeit des wöchentlichen Waschtages für Phyllis war. So begann sie, ihr dabei aus eigenem Impuls zu helfen.


    


    ***


    


    In Stratborough sprach Frau Newton mit Luise über die Aufgaben und die Arbeit im Haushalt.


    „Liebe Luise, ich sehe, dass du viel zu viel arbeitest.“


    Luise schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich nicht jeden Tag überlastet. Nur dann, wenn Gäste eingeladen waren, dann wurde es hektisch. Und außerdem hatte Frau Newton sicher keine Vorstellung von der im Haushalt anfallenden Arbeit, da sie den ganzen Tag mit ihrem Mann in der Fabrik war.


    „Doch, doch“, beharrte Frau Newton. „Ich möchte, dass du zwei neue Dienstmägde einstellst. Vielleicht eine gute Küchenhilfe und ein Mädchen für alles. Ich will nicht, dass du weiterhin kochst oder putzt oder bügelst oder im Garten arbeitest. Deine Aufgabe soll die Verwaltung des Haushaltes sein und Annabelles Tugend. Lass sie nie mit Cooper allein. Kontrolliere bitte des Abends und in der Nacht, dass sie in ihrem Zimmer ist und zwar allein!“


    „Um Annabelle müssen wir uns keine Sorgen machen, Gnädige Frau“, versicherte Luise. „Besonders jetzt nicht.“


    „Vielleicht besonders jetzt!“, beharrte Frau Newton. „Denn Annabelle ist ein sehr kluges Mädchen. Sie weiß, wie sie eine schnelle Heirat mit Cooper erzwingen könnte.“


    „Annabelle würde es nie wagen, auf diese Art und Weise eine Heirat von den Eltern zu erzwingen“, widersprach Luise. „Dennoch freue ich mich natürlich, wenn wir zwei Hilfen im Haushalt bekommen. Ich werde alles tun und mich umhören. Also eine gute Köchin und eine weitere Dienstmagd.“


    


    


    ***


    


    Emma Warmfolk freute sich von Tag zu Tag mehr, über die zwei neuen Hausbewohner. Sie liebte den kleinen Jason und genoss es, wenn Caroline ihr vorlas.


    Sie liebte es, sich morgens an den gedeckten Tisch zu setzen. Aber danach, wenn sie ihre zwei Tassen Tee getrunken hatte und richtig satt war, half sie im Haushalt so gut es eben ging. Abgesehen davon, dass sie nicht mehr richtig lesen konnte, weil sie eine extreme Alters-Weitsichtigkeit hatte, war sie noch kräftig flink und robust.


    Als Caroline begann, kleine Arbeiten im Haushalt zu übernehmen und sich dabei sehr geschickt anstellte, lehnte Emma Warmfolk anfangs halbherzig ab. „Aber nein, Caroline, das sollst du doch nicht machen. Die Kartoffeln schäle ich. Kümmere du dich um Jason. Der braucht seine Mutter.“


    „Er schläft, Mrs. Warmfolk. Ich habe jetzt Zeit, etwas über die Hausarbeit zu lernen.“


    „Na, gut, dann mach mal. Aber was mache ich denn jetzt? Phyllis, wo ist die Wäsche von gestern?“


    „In der Kommode, Gnädige Frau. Da liegt sie schon gebügelt und gefaltet.“


    „Fehlte da nicht ein Knopf an einem Hemd.“


    „Den hat Caroline schon angenäht.“


    Unter dem ungläubigen Blick der Pfarrersfrau errötete Caroline leicht.


    Emma empörte sich: „Ja, dann sag mir mal einer, was ich jetzt tun soll? Wollt ihr mich denn arbeitslos machen? Komm Caroline, die Kartoffeln schäle ich. Könntest du uns nicht stattdessen ein paar von deinen köstlichen Pralinees machen?“


    „Ja, gerne. Nach dem Mittagessen, wenn Jason wieder schläft.“


    Caroline, die nie zuvor im Haushalt helfen musste, merkte, dass ihr die Arbeit richtig Spaß machte. Darüber vergaß sie das Grübeln über ihr Schicksal. Sie erkannte, dass es noch eine andere Welt gab, die lebenswert war. Die Welt des sauberen gehobenen Bürgertums, wo es nicht viele Ausgaben gab, außer Mehl und Fleisch, denn im Garten wuchsen alle Gemüsesorten und Salate, die in den Londoner Stadthäusern auf dem Markt gekauft werden mussten. Sogar Pfefferminztee stellte Phyllis selber her. Der leckere Schwarze Tee wuchs natürlich nicht im Garten. Kaffee musste auch gekauft werden, sowie einige andere Dinge. Aber im Pfarrhaus gab es immer genug und reichlich für alle zu essen. Sie hatten Hühner, Enten und Gänse. Im Dorfbach gab es Forellen und Fische


    Caroline spielte bald jeden zweiten Sonntag die Orgel während des Gottesdienstes und übte dafür immer fleißig alle Lieder ein.


    Das Schönste war, dass niemand auf sie herab sah. Phyllis, Emma und der Pfarrer behandelten sie, als wäre sie ihre Tochter und Jason ihr Enkel. Es war schön hier. Das Dorf lag idyllisch zwischen grünen Hügeln des Countys. Manchmal ging Caroline mit Emma am Bach spazieren. Dann hatten sie einen leeren Korb dabei, der während des Spazierganges immer schwerer wurde, weil er sich mit dem füllte, was Wald und Flur gerade anboten. Preiselbeeren, Himbeeren, Blaubeeren, wilde Erdbeeren, Sauerampfer, Brennnessel oder Löwenzahnblätter, Pilze oder Schlehen. Oder Wildblumen, wie Wiesenschaumkraut, Veilchen und Weideröschen.


    Caroline blühte von Tag zu Tag mehr auf und wurde immer schöner. Bald grübelte sie nicht mehr über das nach, was sie verloren hatte, sondern genoss das neue romantische Leben des hübschen Dorfes.


    


    

  


  
    William Bannister


    Phyllis knetete in der Küche einen Teig. Emma Warmfolk war im Garten und pflückte Johannisbeeren für den Kuchen, als es klingelte. Caroline ging zur Tür, um zu öffnen, und stand einem großen, dunkelhaarigen Mann gegenüber, der ihr sofort beklemmend bekannt vorkam. Sprachlos und wie gebannt blickte sie ihn an, da sie Gefahr spürte. Sie wusste aber im ersten Moment nicht, wieso und warum er dieses Gefühl in ihr erzeugte.


    „Ich würde gerne mit dem Pfarrer sprechen. Melden Sie mich bitte an.“ William Bannister war überrascht, dass ihm jemand anderes die Tür öffnete als die ihm bekannten Personen. Er hatte schon mehrmals den Pfarrer in Rechtsangelegenheiten aufgesucht, daher hatte er die füllige Phyllis erwartet, nicht aber diese junge Frau. Forschend taxierte er ihre Figur, sah ihre schönen hellbraunen Haare, die locker zu einem Zopf geflochten waren und im Nacken einen Knoten bildeten. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke.


    Caroline zuckte zusammen. Wer war der Mann? Warum starrte er sie so durchdringend an? Schnell sah sie weg, blickte an ihm vorbei nach draußen.


    „Wen darf ich melden, Sir?“ Caroline verbarg ihr Erschrecken und die Angst, die sie auf einmal durchfuhr.


    „Rechtsanwalt William Bannister.“


    Verwirrt drehte sich Caroline um. Woher kannte sie den Mann nur? Der Mann trat hinter ihr in die Diele und wartete dort. Caroline klopfte beim Pfarrer, meldete den Besucher an, hörte die Antwort: „Ja, soll reinkommen. Und sagen Sie Phyllis bitte, dass ich Tee und Kekse möchte.“


    „Wer war das?“, fragte Phyllis, ohne das Kneten des Teiges zu unterbrechen.


    „Rechtsanwalt William Bannister. Lass dich nicht stören, Phyllis. Ich mach den Tee fertig. Haben wir noch Kekse?“ Caroline wollte den Mann unbedingt noch einmal sehen, um herauszufinden, woher sie ihn womöglich kannte. War sie ihm bei den Newtons begegnet? Nein, aber die Newtons hatten oft über einen William Bannister gesprochen. Genau, sie hatten ihn als Schwiegersohn für Annabelle ins Auge gefasst, obwohl Annabelle schon längst ihre Wahl getroffen hatte und Cooper Smithson allen anderen Bewerbern vorzog.


    Wie aus weiter Ferne hörte sie Phyllis sagen: „Ganz sicher habe ich noch Kekse. Habe gestern doch genug gebacken. Aber es ist meine Aufgabe, den Tee zu servieren.“


    „Nein, nein, ich mach das schon.“ Caroline wollte unbedingt noch einen Blick auf den fremden Mann werfen. Das war also William Bannister, der Vetter des toten Lord Foster Amiltons. Er war der Erbe von Amilton Castle, sobald der Duke das Zeitliche segnete.


    Während Caroline den Tee zubereitete, die Kekse holte und alles auf ein Tablett stellte, fiel ihr ein, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte:


    Das ist der Mann von der Brücke! Mein Gott. Oh Schreck, oh Schreck! Hoffentlich erkennt er mich nicht.


    Jetzt verspürte sie richtige Angst davor und hätte am liebsten Phyllis gebeten, doch den Tee zu servieren. Total nervös verharrte sie mit dem Tablett in der Küchentür.


    „Was ist?“, fragte Phyllis. „Soll der Tee kalt werden?“


    Jetzt musste Caroline all ihren Mut zusammennehmen, um das Tablett mit Tee und Gebäck ins Arbeitszimmer des Pfarrers zu tragen. Leise trat sie ein und hoffte, dass man sie nicht beachten würde. Sie wollte schnell wieder nach draußen huschen, als der Pfarrer sie vorstellte.


    „Caroline, das sollte doch Phyllis machen. Aber nun, jetzt bleiben Sie kurz. Ich will Sie meinem Gast vorstellen. Lieber Lord Bannister-Amilton. Caroline Petersbury. Sie ist die neue Gesellschafterin meiner Frau.“


    „Sehr erfreut“, sagte Bannister. „Aber noch bin ich kein Lord. Ich denke, dass der Herzog noch ein langes Leben hat.“


    „So Gott will“, bekräftigte der Pfarrer. „Carolines Mann starb früh und hinterließ sie mittellos, sodass sie arbeiten muss, obwohl sie aus gutem Hause stammt. Sie müssten nur mal hören, was für eine wunderbare Klavierspielerin sie ist. Und auch die Orgel versteht sie zu spielen, dass es eine Freude für die Gemeinde ist.“


    Caroline bemerkte den prüfenden Blick von William Bannister. Sie hielt die Luft an und verkrampfte die Hände hinter ihrem Rücken.


    Hat er mich auch erkannt? Wenn er mich jetzt nicht erkennt, dann hat er mich wirklich nicht gesehen. War er es oder war er es nicht? Wenn er es war, dann hat er Anteil an Fosters Tod. Denn er hätte Foster retten können. Aber er hat es nicht getan, sondern er hat Foster mit einem Ast zurück ins Wasser gestoßen. Oder tue ich ihm unrecht? Immerhin war die Sicht viel zu schlecht, dass ich so etwas aus der Entfernung hätte erkennen können.


    „Ach, Caroline, haben wir noch ein paar von Ihren wunderbar schmeckenden Pralinen? Geben Sie Mr. Bannister doch bitte eine Kostprobe davon.“


    „Ich sehe nach, ob noch etwas übrig ist.“ Sie ging zurück in die Küche und sah, dass es fünf Pralinen geschafft hatten, noch nicht aufgegessen zu werden. Sie legte alle fünf Leckereien auf einen Porzellanteller und brachte den Teller ins Büro des Pfarrers und wollte nur schnell wieder raus. Der Ruf des Pfarrers hielt sie zurück: „Caroline!“


    Sie erstarrte und blieb stehen.


    Aber jetzt redete der Pfarrer seinen Besucher wieder an: „Nehmen Sie, bitte, probieren Sie. Die sind richtig lecker. Caroline hat sie für uns hergestellt.“


    William Bannister nahm eine Praline und steckte sie sich in den Mund. Sofort verdrehte er entzückt die Augen.


    „Sie sind zum Verlieben“, sagte William Bannister und sah dabei Caroline prüfend an. Sein Blick war intensiv und fesselnd, sodass ihre Angst stieg. „Sie sind köstlich“, fügte er hinzu. „Unvergleich, unbeschreiblich. Und wo haben Sie so etwas gelernt?“


    „Man hat mir ein Rezeptbuch geschenkt, in der die Anleitung zur Pralinenherstellung minutiös beschrieben ist. Sie entschuldigen mich bitte. Ich muss Phyllis beim Backen helfen.“ Sie wollte keinen Moment länger als nötig in der Nähe des ihr unheimlichen Besuchers sein.


    Hastig drehte sie sich um, zog die Tür hinter sich zu und eilte in ihr Zimmer, wo sie versuchte, das innere Chaos zu bewältigen. Ihr Sohn schlief friedlich seinen Mittagsschlaf. Seufzend strich sie ihm über die Stirn.


    Wenn dein Großvater nicht gegen die Verbindung zwischen deinem Vater und mir gewesen wäre, dann wärst du jetzt der Erbe von Amiltonborough und würdest einmal der Duke of Amilton werden. Wenn Foster sich nicht so furchtbar betrunken hätte, dann wäre er noch am Leben und wir wären vielleicht glücklich verheiratet. Was habe ich nur getan? Warum habe ich ihn nur von der Brücke gestoßen? Oh, Gott! Das darf nie jemand erfahren!


    ***


    


    William Bannister-Amilton ritt zurück nach Stratborough. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und durch die Mundwinkel, wo immer noch der Nachgeschmack der köstlichen Pralinen schwebte. Die Pralinen hatten ihm so gut geschmeckt, dass er sie immer noch im Mund schmeckte, wie ein Hauch von zartem Schmelz, süßen Aromen mit verführerischem Duft als braun glänzende Verführung.


    Genau wie das Gesicht der Pralinenzauberin. Ein zarter Teint, umrahmt von hellbraunen Haaren mit einem leichten Goldton, große, fast erschrocken aufgerissene Augen, die sich urplötzlich verdunkelten, um in ihn einzudringen.


    So, so, die Pfarrersfrau von Wimcottage hatte also eine Gesellschafterin eingestellt, die zum Vorlesen im Hause lebte, weil die Augen der Frau Pfarrer zu schwach zum Lesen waren.


    Warum nur hatte er den Pfarrer nicht nach dieser Person ausgefragt. Jetzt ärgerte er sich darüber, dass er es versäumt hatte, nähere Einzelheiten über diese Wie-war-noch-mal-ihr-Name zu erfragen, und dass er sich den Namen nicht gemerkt hatte. Denn der Pfarrer hatte die Gesellschafterin vorgestellt. Der Name von ihr? Caroline? Ja, Carolines Mann wäre vor der Geburt des Sohnes gestorben. Also jemand ohne Vermögen, der seiner Frau nichts hinterlassen konnte, sodass das arme Ding jetzt arbeiten musste, um zu überleben.


    Eine Frau zum Vorlesen und Pralinenbacken war allerdings ein Luxus, den sich wohl nicht jeder einfache Dorfpfarrer leisten konnte, es sei denn, es handelte sich um eine unentgeltliche Tätigkeit.


    William wusste genau, wie die Dienstboten ausgenutzt wurden, weil sie neben freier Logis, also Unterkunft und Kost, kaum Geld erhielten, oft nur ein neues Kleid pro Jahr, dann abgetragene Unterwäsche der Herrschaft und ein paar wenige Schillinge zusätzlich, die, wie ein Tropfen auf einem heißen Stein, sofort verdunsteten.


    Mrs. Miller war doch immer so gut informiert? In seinem Haus in Stratborough angekommen, ging er in die Küche, wo Mrs. Miller in einem Korbstuhl saß und die Beine hochgelegt hatte. Sie häkelte einen Schal.


    „Hallo Milli, wissen Sie, wie man Pralinen herstellt?“


    „Im Prinzip ja. Ich weiß, dass es sehr zeitaufwendig ist. Es ist viel Arbeit und viel Mühe, um so ein paar kleine Pralinen herzustellen. Also, das kann ich neben den vielen Arbeiten hier im Hause nicht auch noch machen! Da backe ich lieber Kekse und Kuchen. Das füllt besser. Wenn Sie Pralinen möchten, dann brauche ich eine Küchenhilfe.“


    „Kennen Sie den Pfarrer Warmfolk aus Wimcottage.“


    „Ja, hab ihn schon mal gesehen. Aber mehr weiß ich nicht. Was ist denn mit ihm?“


    „Ich war heute bei ihm. Er hat eine Gesellschafterin eingestellt, die Pralinen herstellt und seiner Frau Bücher vorliest.“


    „Ja, das mit dem Vorlesen habe ich auch schon gehört.“


    „Also wissen Sie doch mehr, als Sie zuerst dachten?“


    „Aber nicht, dass sie auch Pralinen macht! Nee! Nur das, was alle Welt weiß. Der Mann starb, sodass sie mittellos ist und verdammt froh sein kann, dass sie im Pfarrhaus untergekommen ist.“


    „Und wie ist ihr Name, woher stammt sie?“


    „Den Namen? Kenne ich nicht, kann ich aber herausfinden, morgen beim Einkaufen auf dem Markt. Da gibt es auch Stände aus Wimcottage. Der Käse-Jack aus Wimcottage, der wird das wissen.“


    


    ***


    


    Caroline brachte Jason zu Bett, sang ihm ein Schlaflied vor, küsste ihn auf die Stirn, streichelte ihm über die blonden Locken.


    Er hat mich nicht erkannt, er hat mich nicht erkannt, dachte sie und summte dabei die Melodie von Schlaf-Kindchen-Schlaf, die Jason müde machen sollte.


    „Mama?“ Jason richtete sich wieder auf und streckte seine Patschhände nach ihr. Sie nahm seine Hände und legte sie an ihre Wange. „Schlaf, Kindchen schlaf, draußen sind die Schaf …“


    „Müde, will schlafen“, sagte Jason, drehte sich auf die Seite, steckte einen Daumen in den Mund und schlief ein.


    „Träum schön, mein Liebling.“


    Caroline setzte sich in den einzigen Sessel des Zimmers, einen bequemen Korbsessel mit einem weichen Kissen, und dachte nach.


    Das war also William Bannister-Amilton gewesen, der Mann, der vielleicht gesehen hat, wie es dazu kam, dass Foster von der Brücke ins Wasser stürzte. Weil ich Foster Amilton zurückstieß, als er nach mir greifen wollte. Aber Bannister-Amilton ist auch der Mann, der auf Foster mit einem Ast eingeschlagen hat, anstatt ihn vor dem Ertrinken zu retten.


    Dieser Mann stammt aus Stratborough, da wo Annabelle und ihre Eltern wohnen, der Ort, der mein Leben so schrecklich verändert hat und aus einem Mädchen mit guter Erziehung eine Dirne gemacht hat.


    Nein, schalt sich Caroline. Nicht der Ort ist schuldig, sondern Foster Amilton und der wurde von höheren Mächten für sein unehrenhaftes Verhalten bestraft. Er hatte mir Liebe vorgeheuchelt und mich zu seiner Geliebten gemacht. Gut, dass niemand hier davon weiß, dass ich einmal die dumme Gespielin von Lord Foster of Amilton and Amiltonborough war.


    


    

  


  
    

    Teatime bei den Newtons


    


    Eine Woche später erhielt Caroline eine schriftliche Einladung von Familie Newton. Der Brief kam von Annabelles Mutter. „Liebe Caroline, ich hoffe, es geht dir gut bei den Warmfolks. Annabelles Schulzeit im Internat ist jetzt abgeschlossen. Sie sagt, dass es ohne dich im Internat einfach furchtbar gewesen sei. Sie hat dich dort sehr vermisst. Sie fragt ständig nach dir und möchte dich gerne bei uns begrüßen. Bring deinen lieben Sohn bitte mit. Wir alle freuen uns und erwarten euch am kommenden Sonntag um 13 Uhr zum Lunch.“


    Eigentlich wollte Caroline nie wieder zurück an den Ort, der ihr Himmel und Hölle gleichzeitig geworden war. Daher hätte sie am liebsten abgesagt. Gleichzeitig sehnte sie sich danach, Annabelle und Luise in die Arme schließen zu können. Sie überlegte hin und her, ob sie sich mit einer Krankheit entschuldigen sollte. Dann siegte ihr Mut über ihre Ängste und Besorgnisse.


    „Was nehme ich nur als Gastgeschenk mit“, dachte sie laut.


    „Natürlich deine wunderbaren Pralinen“, rief Phyllis. „Hast du denn noch welche?“


    „Nein, ich glaube nicht. Die sind immer so schnell alle.“


    „Dann mach doch gleich welche noch heute Nachmittag. Ich kümmere mich dann um Jason.“


    „Wirklich?“


    „Ja, natürlich. Ich werde doch wohl noch einem Jungen die Windel wechseln und Porridge geben können. Du solltest ihn sowieso von der Brust entwöhnen und ganz auf Porridge und Gemüsebrei umstellen. “


    So hatte sie für den Besuch ein schönes Gastgeschenk in ihrer kleinen Reisetasche, als sie am Sonntagmorgen zusammen mit ihrem Sohn in den Zug nach Stratborough einstieg. Am Bahnhof von Stratborough wurde sie von einer Kutsche abgeholt.


    Luise und Annabelle warteten schon an der Haustür. Beide hatten sich nicht verändert. Annabelle flog auf Caroline zu, umarmte sie herzlich und nahm dann den kleinen Jason auf den Arm, um ihn zu betutteln. Dann reichte sie ihn an Luise weiter.


    Hinter Luise erschien Frau Newton, die Caroline nun ebenfalls liebevoll begrüßte, sie prüfend anschaute und feststellte: „Du siehst gut aus, Caroline. Du siehst besser aus als je zuvor. Gefällt es dir in Wimcottage?“


    „Ja“, sagte Caroline und überreichte Frau Newton die in einer Zierdose verpackten Pralinen. „Bitte sehr.“


    „Oh, das war aber nicht nötig. Was ist es denn? Kekse?“


    „Nein, Pralinen. Die habe ich gemacht.“


    Im Salon nahm Frau Newton den Deckel ab, atmete den aromatischen Duft ein und konnte nicht widerstehen. „Oh, die sehen aber köstlich aus. Da muss man ja zugreifen, obwohl es kurz vor dem Lunch ist. Egal, ich nehme einfach eine“. Sie steckte sich die erste Praline in den Mund und genoss, wie der zarte Schokoladenüberzug in ihrem Mund zerschmolz. Sie war entzückt: „Wahnsinnig lecker. Die hast du wirklich selber gemacht, Caroline?“


    Nach dem mittäglichen Lunch saßen die Mädchen im Park auf einer Bank. Annabelle sagte, dass sie überlegte, Cooper Smithson zu heiraten.


    „Ich liebe ihn. Glaube ich. Von all den Männern, die infrage kommen, gefällt er mir am besten. Meine Eltern wollen, dass ich es mir noch etwas überlege. Ich soll nicht voreilig handeln. Denn sie bevorzugen die beiden Bannisters. Brandon? Sieht toll aus, aber heiraten will ich ihn trotzdem nicht. Und William ist mir zu alt und zu ernst.“


    „William, der Erbe von Amilton?“


    „Ja. Leider. Denn wenn Foster dich heimlich geheiratet hätte, beispielsweise in Gretna Green, anstatt so erbärmlich zu ertrinken, dann würde Jason einmal Duke of Amilton werden.“


    „Reden wir besser nicht darüber, sonst fange ich gleich an zu weinen. Was gefällt dir an William denn nicht?“


    „Frag lieber, was mir an Cooper Smithson besser gefällt als an William. Cooper ist einfach Cooper. Deshalb liebe ich ihn. William ist zu grüblerisch. Mit ihm hätte ich bestimmt wenig zu lachen. Aber ich will lachen! Ich muss lachen, ich will glücklich werden! Dann habe ich einmal meine Eltern darüber sprechen hören, dass der Duke Schulden hat, wie so viele Adelige heutzutage, die über ihre Verhältnisse leben. Das allein ist schon Grund genug, dass ich William nicht will. Vielleicht sieht er in mir nur die reiche Unternehmertochter, deren Mitgift sein zukünftiges Schloss sanieren kann.“


    „Auch mein Vater hat Schulden“, seufzte Caroline. „Wenn meine Eltern keine Schulden hätten, wäre ich schon längst in Australien bei meiner Tante Charlene.“


    „Echt? Oh, nein! Bei den Strafgefangenen?“


    (Seit 1786, infolge der Niederlage im amerikanischen Unabhängigkeitskrieg, wurden britische Gefangene und Sträflinge nicht mehr nach Nordamerika, sondern nach Australien ausgelagert. Dort entstanden ab 1788 zahlreiche Strafgefangenenlager. Die Gefangenen mussten beim Aufbau des Landes mitwirken und bauten so Straßen, Häuser und ganze Siedlungen.)


    „Nein, doch nicht bei den Strafgefangenen! Meine Tante Charlene hat dort eine große Schafsfarm. Dort soll es viel mehr junge, heiratswillige Männer geben als Frauen. Aber meine Eltern hatten kein Geld für die Schiffsfahrt. Sie bekommen keinen Kredit mehr.“


    „Die Armen! Wärst du jetzt lieber in Australien?“


    „Die lange Schiffsreise hätte mir schon Angst gemacht. Nicht jedes Schiff erreicht den sicheren Hafen. Abgesehen davon fühle ich mich in Wimcottage richtig wohl. Es ist so schön im Pfarrhaus. Phyllis und Emma sind richtig nett zu mir. Weil alle glauben, mein Mann wäre kurz vor Jasons Geburt gestorben. Das hat ihnen wohl deine Mutter erzählt. Deshalb respektieren sie mich und sehen in mir keine Dirne, sondern behandeln mich ebenbürtig.“


    „Aber du bist doch keine Dirne“, rief Annabelle bestürzt und umarmte tröstend ihre Freundin.


    Das war Caroline nach den Moralvorstellungen der viktorianischen Zeit, in der alle ledigen Mütter als leichte Mädchen abgestempelt wurden, aber doch. Sie wusste, wie dankbar sie der Familie Newton sein musste. Frau Newton hatte viel getan, um Carolines Ruf zu schützen. Alle im Dorf hielten Caroline für eine junge Witwe. Ausnahmslos war ihr noch niemand begegnet, der sie schief angesehen hätte.


    Aber sie hatte Angst, Leuten aus ihren Kreisen zu begegnen, die Fragen nach ihrem verstorbenen Mann stellen könnten und daraus, dass sie jetzt im Haus eines Pfarrers als Gesellschafterin arbeitete, die richtigen Schlüsse ziehen würden. Daher weigerte sie sich erst, als Annabelle sie für den nächsten Samstagabend einlud.


    „Meine Eltern geben nächsten Samstag eine Dinnerparty. Ich soll dich dazu einladen.“


    „Mich?“ Caroline verkrampfte ihre Hände.


    „Ja, du musst kommen. Da ist nämlich ein junger Mitarbeiter meines Vaters dabei, den du unbedingt kennenlernen sollst. Ich glaube, die wollen dich mit ihm verkuppeln. Er hat keinen Titel, hat aber einen Onkel, der Baronet ist. Er ist also gebildet und gut erzogen. Vater meint, er wäre ein kluger Kopf.“


    „Wie sieht er denn aus?“


    „Keine Ahnung, da ich Walther noch nicht kenne. Lass dich überraschen!“


    „Walther heißt er also. Und sein Nachname?“


    Annabelle überlegte, gestand dann. „Den habe ich vergessen. Aber Luise weiß das bestimmt, die kriegt alles mit. Komm, lass uns Luise fragen.“


    Sie fanden Luise im Aufenthaltsraum der Dienstleute, wo sie Knöpfe annähte.


    „Luise, weiß du, wer nächsten Samstagabend alles zum Dinner kommt?“


    Luise wusste das. „Ja, die Holbrokes mit ihren beiden Töchtern und ihrem Sohn, dann William Bannister, sowie ein Buchhalter deines Vaters und Dr. Ricketty, ein sehr netter Witwer.“


    „Wie heißt der Buchhalter?“


    „Walther Cleeman. Seine Mutter ist die Schwester eines Baronets!“


    „Kennst du ihn, Luise?“


    „Nein.“


    „Warum wurde er eingeladen?“


    Luise sah Caroline an und schmunzelte: „Vielleicht gefällt er dir ja.“


    


    


    

  


  
    Dinner Party bei den Newtons


    Der Dinnerparty bei Annabells Eltern in Stratborough sah Caroline mit gemischten Gefühlen entgegen. Ihre Angst davor, kompromittiert zu werden, überwog jegliche Freude. Gut, dass ihre Figur wieder so schlank war, wie vor der Geburt. Sonst hätte sie zusätzlich ein Kleiderproblem gehabt.


    Zum ersten Mal ließ sie ihren Sohn allein. Den schien das nicht zu bekümmern. Denn Phyllis erzählte am nächsten Tag, dass er kein bisschen geschrien hätte. Ja, Jason war wirklich pflegeleicht. Er wirkte immer zufrieden. Als kleines Baby schrie er nie länger als zwei Minuten, um sich bemerkbar zu machen. Wenn in dieser Zeit niemand kam, beruhigte er sich und schlief weiter. Richtigen Hunger schien er wohl nie zu haben. Wie auch, denn Caroline gab ihm regelmäßig zu trinken und zu essen.


    Obwohl Caroline regelrecht Angst vor der Dinnereinladung hatte, musste sie hin. Denn Annabelle hatte sie überredet: „Wenn jemand Fragen stellt, die dir nicht gefallen, dann sieh einfach in die andere Richtung und beteilige dich an einer anderen Unterhaltung.“


    Als ob das so einfach wäre! Während der Bahnfahrt versuchte sie, ihre Furcht vor den anderen Gästen und deren Fragen zu unterdrücken. Besonders von William Bannister wollte sie sich fernhalten.


    Im Gegensatz zu Caroline war Annabelle voller ausgelassener Vorfreude, da Cooper Smithson auch eingeladen war. Dann Walther Cleemann, die Holbrokes, samt Sohn und zwei Töchtern, sowie der Arzt Dr. Ricketty und William Bannister.


    Im Pfarrhaus hatte Caroline den zukünftigen Lord of Amilton nur kurz gesehen. Aber die Ähnlichkeit mit dem Begleiter von Foster war richtig unheimlich. Er hatte die gleiche Figur. Sein Gesicht hatte sie damals nicht sehen können, aber seine Stimme hatte sie gehört. Den Ton dieser Stimme würde sie nie vergessen. Der Klang hatte sich in ihrem Gedächtnis eingeprägt, genau wie seine Worte: „Oder haben dich die beiden Dirnen so geschafft, dass du hier übernachten willst?“


    Die Erinnerung war wieder da. Und dann hatte er gelacht. Ha, ha. Ha! Dieses schäbige, kehlige Lachen. Später hatte er Foster nicht aus dem Wasser gezogen, obwohl er es gekonnt hätte. Oder er war ausgerutscht und verlor das Gleichgewicht und schlug dabei auf Foster versehendlich oder absichtlich ein. Damals dachte Caroline, dass Foster den Tod verdient hätte.


    Sie überlegte: Sehe ich das immer noch so? Aber ich kann nichts tun. Wenn ich William beschuldige, so wird er mich beschuldigen. Was mache ich, wenn er sich erinnert und mich diesmal erkennt? Ach nein, warum sollte er sich plötzlich an mich erinnern? Vermutlich hat er mich gar nicht gesehen. Er war ja die ganze Zeit hinter den Büschen.


    Der schreckliche Moment kam, als sie ihm ein zweites Mal vorgestellt wurde. Hatte William Bannister sie damals auf der Brücke wirklich nicht gesehen, oder tat er nur so, weil er auch etwas zu verbergen hatte?


    Sie wurde ihm als Annabelles beste Freundin Lady Caroline Petersbury vorgestellt. Er lächelte sie freundlich an und sagte: „Wir hatten schon das Vergnügen in Wimcottage bei Pfarrer Warmfolk, als ich in den Genuss kam, Ihre delikaten Pralinen kosten zu dürfen.“


    Schon führte Frau Newton Caroline weg von William Bannister zu einem anderen Mann. „Das ist unser lieber Buchhalter, Walther Cleeman. Sein Onkel ist ein Baronet.“


    Walther Cleeman lächelte Caroline vorsichtig an. Dann hob er sein Champagnerglas an und hielt es ihr entgegen. Sie stießen an, tranken und immer noch sagte Walther Cleeman nichts. Konnte er auch nicht, weil sich sein Gesicht zu einem breiten Lächeln verzog. Also, nett lachen konnte er. Konnte er auch reden? Wenn nicht, dann musste Caroline mit der Konversation beginnen, um nicht dumm dazustehen.


    Wie und worüber man sich auf Gesellschaften mit fremden Personen unterhält, das hatte Caroline von der Pike auf gelernt. Small Talk beherrschten ihre Eltern perfekt und im Mädcheninternat hatte man den Mädchen die Finessen einer belanglosen Unterhaltung beigebracht.


    Caroline wartete ab. Wenn er Interesse an ihr hatte, dann sollte er beginnen. War er zu dumm, eine Unterhaltung zu führen, dann erledigte sich das von selbst.


    „Ähem, mein erster Champagner nach langer, langer Zeit. Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, wann ich das letzte Mal Champagner getrunken habe. Vermutlich bei einer Familienfeier meines Onkels auf Burg Cleemont.“


    Caroline reagierte erleichtert und erwiderte lächelnd: „Geht mir genauso. Auch bei mir ist es lange her. Denn der Vater meines Kindes ist verstorben“ Gut, sie hatte nicht gelogen. Es ging ihr einfach nicht über die Lippen, von Foster als ihrem verstorbenen Ehemann zu sprechen.


    „Ich weiß. Herr Newton sagte mir, dass Sie eine Freundin seiner Tochter sind und Ihr Vater ein Viscount wäre?“


    „Was nutzt ein Titel ohne Ländereien und Vermögen? Mein Vater ist verschuldet.“ Jetzt hatte sie ihn mit ihrer Offenheit, die trotzdem noch Geheimnisse enthielt, sicher abgeschreckt.


    „Spielschulden? Ehrenschulden! Ich weiß.“


    William Bannister kam auf sie zu. „Pfarrer Warmfolk erzählte mir, als ich letzte Woche bei ihm war, dass Sie, liebe Lady Caroline, eine hervorragende Pianistin sind und sogar Mozart spielen können. Seitdem bin ich mehr als neugierig.“


    Der Tonfall seiner Stimme klang nicht bittend, auch nicht fragend, sondern eher wie ein Befehl und paralysierte Caroline regelrecht. Sie sah ihn nicht an, sah auf ihr Champagnerglas und drehte es in ihren Händen. Seine Stimme war dunkel und rau. Sie hatte den gleichen Klang, wie die Stimme von Fosters Begleiter.


    Eigentlich hatte sie vorsichtig trinken wollen, denn sie wusste, wie schnell Champagner und der anschließend beim Dinner gereichte Wein den Kopf und die Gedanken verwirren konnten. Das Glas war erst zur Hälfte geleert.


    William Bannister ergriff einfach ihren Oberarm und zog Caroline zum Piano.


    „Bitte“. Er schob ihr den Hocker in Position. Zögernd setzte sich Caroline und stellte ihr Champagnerglas auf dem Rand des Klaviers ab.


    „Meine Damen und Herren“, rief William Bannister mit dunkler Stimme. „Ich habe Lady Caroline gebeten, uns etwas vorzuspielen. Denn Pfarrer Warmfolk von Wimcottage sagte mir, dass Lady Caroline sogar Stücke von Mozart ohne Noten spielen kann.“


    „Oh, wo hast du das denn gelernt?“, rief Annabelle überrascht.


    „Das ist vollkommen übertrieben. Ich bin nur eine stümperhafte Dilettantin“, antwortete Caroline, nahm das Champagnerglas und leerte es in einem Zug.


    Annabelle bemerkte ihren Fehler, kniff betrübt die Augen zusammen und fügte schnell hinzu: „Also, am Klavier war Caroline schon immer sehr gut. Komm, spiel uns etwas von Mozart vor, Caroline!“


    Caroline begann vorsichtig mit der Serenade No. 13, drückte die Tasten, wie sie es von Lady Bethany im Damenstift gelernt hatte. Am Beginn war sie noch nervös und schlug falsche Töne an, doch dann wurde sie immer besser. Als sie aufhörte, applaudierten alle Zuhörer. Auch Walther Cleeman klatschte, aber sein Gesicht zeigte keine echte Freude.


    Anschließend gingen alle ins Esszimmer. Caroline saß zwischen Walther Cleeman und dem Arzt Dr. Ricketty, einem Witwer, der bestimmt älter war als ihr Vater. Sollte der etwa auch ein Ehekandidat für sie sein?


    


    

  


  
    William Bannister


    William Bannister war ein Realist. Er merkte durchaus, dass Annabelle Newton in Cooper Smithson verliebt war. Schade. Denn sie war ein hübsches Ding. Er mochte sie, war aber nicht in sie verliebt. Vielleicht kränkte es ihn ein bisschen, dass er neben Cooper den Kürzeren zog, obwohl er doch die bessere Partie war.


    Ein Adelstitel kann dir vielleicht eine Frau kaufen, dachte er. Nicht aber die Liebe einer Frau.


    Er saß in seinem Büro über den Gerichtsakten und sah die zu bearbeitenden Unterlagen durch. Dabei kam ihn eine Erbschaftsklage von Wimcottage in die Hand. Ein Farmer war verstorben und ein jüngerer Sohn verlangte nun vom älteren Bruder den Erbanteil, der ihm vor Jahren vom Vater schriftlich versprochen worden war. Vielleicht sollte er noch einmal mit dem Pfarrer reden und auch mit dem älteren Bruder?


    Er ging in den Pferdestall, sattelte sein Pferd und ritt nach Wimcottage. Der Pfarrer war außer Haus bei einem Krankenbesuch. Phyllis führte ihn in den Salon. Die Pfarrersfrau brachte ihm Tee und Kekse. Er bedankte sich und fragte nach Caroline und ihrem Sohn.


    „Sie war bei den Newtons zum Dinner eingeladen. Ich hatte die Ehre, sie dort näher kennenzulernen“. Was gelogen war, denn mit Caroline hatte er während des Dinners gar nicht gesprochen und danach auch kaum mehr als drei Sätze.


    „Ja, Frau Newton kümmert sich um Caroline. Sie war es, die mich gebeten hat, Caroline und Jason bei uns aufzunehmen.“


    „Als Dienstmädchen?“


    „Aber nein! Caroline stammt aus gutem Hause. Doch nicht als Dienstmädchen, sondern als meine Gesellschafterin! Sie liest mir abends vor, da meine Augen nicht mehr lesen können.“


    „Wo ist sie denn jetzt?“


    „Im Garten, zusammen mit Jason. Sie hat dort sein Schaukelpferd hingestellt, weil heute die Sonne so schön scheint.“


    William Bannister erhob sich. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich mit ihr unterhalte?“


    Frau Warmfolk stand ebenfalls auf. „Ich werde sie begleiten.“ Sie fanden Caroline im Garten, wo sie Unkraut im Kräuterbeet zupfte, während ihr Sohn Jason unter dem Apfelbaum vergnügt auf dem Holzpferd schaukelte. Frau Warmfolk setzte sich auf eine Holzbank und faltete ihre Hände.


    Ein feiner Mann dieser William Bannister, dachte sie. Der kann einer jungen Frau schon gefallen. Hoffentlich ist Caroline klug genug, ihn auf Distanz zu halten und hat keine falschen Erwartungen, weil er sich jetzt mit ihr unterhält.


    Caroline richtete sich auf, als sie hörte, wie jemand in den Garten trat. Sie wischte den Schmutz des Bodens von ihren Händen an der Schürze ab und erkannte William Bannister.


    „Leider hatten wir während des Dinners bei den Newtons wenig Gelegenheiten, uns zu unterhalten. Sie und ich saßen weit auseinander, was ich bedauerlich finde“, sagte William Bannister.


    Carolines Gesicht wurde abweisend. „Der Gastgeber legt die Tischordnung fest, die ich in diesem Fall sehr gelungen fand.“


    „So? Dann haben Sie sich zwischen Walther Cleeman und Doktor Ricketty gut amüsiert?“


    „Ja, wir führten eine angenehme Konversation, die teilweise auch amüsant war.“


    „Nun, ich gebe zu, ich wäre gern dabei gewesen.“


    „Warum?“ Ihr Ton war herausfordernd und voller Ablehnung.


    „Weil ich gerne mehr von Ihnen wissen möchte. Beispielsweise könnten Sie mir das Rezept Ihrer Pralinen verraten, die mir so hervorragend geschmeckt haben, dass ich sie nicht vergessen kann. Und jetzt sehe ich, dass Sie nicht nur phantastisch delikate Pralinen zaubern können, sondern sich auch noch im Kräuterbeet auskennen. Dann wundere ich mich, warum eine Lady hier im Pfarrhaus von Wimcottage die Arbeit einer Dienstmagd macht.“


    Carolines innere Verkrampfung und Angespanntheit lockerten sich. Sie neigte nun zu der Hoffnung, dass William Bannister sie wirklich nicht erkannte.


    Aber warum ist er hier? Was will er von mir? Hat er nur einen Verdacht und will sehen, ob dieser Verdacht stimmt?


    „Frau Newton hat mir diese Anstellung besorgt. Aber bitte merken Sie sich, dass ich keine Dienstmagd bin, obwohl ich hier gerade im Garten arbeitete, als sie unangemeldet hereinkamen. Ich bin Gesellschafterin der Frau Pfarrer. Alle Arbeiten, die ich zusätzlich übernehme, mache ich rein freiwillig und von ganzen Herzen, weil ich mich hier in diesem Hause sehr wohl fühle.“


    „Ich mag Frauen, die anpacken können. Meine liebe Mutter liebte ebenfalls die Gartenarbeit.“


    „Und machte sie vermutlich auch freiwillig, obwohl sie genügend Dienstleute hatte.“


    „Nein, sie hatte nur eine Dienstmagd. Zu mehr reichte es bei uns nicht. Da mein Großvater, der damalige Duke of Amilton, nicht einverstanden war, dass mein Vater sie heiraten wollte. Trotzdem setzten sich meine Eltern durch und heirateten. Daher gab es zur Hochzeit nur eine kleine Mitgift.“


    „Dann war es sicher eine Liebesheirat.“


    „Das war es. Wenn Sie mehr darüber wissen möchten, dann komme ich gerne morgen oder übermorgen wieder vorbei. Oder Sie nehmen meine Einladung zum Tee an. Bringen Sie ihren Sohn mit. Am kommenden Samstag zur Teezeit? Ich wohne in Stratborough, am Marktplatz. Es wird meine Tante Hermine dabei sein, sowie meine fünfjährige Tochter Abigail.“


    Carolines Augen trafen in seine, dabei hatte sie ihn nicht ansehen wollen. Viel zu lange bannte sie sein Blick und schien sie durchbohren zu wollen. Sie riss sich von diesem Bann los und sah an ihm vorbei zu ihrem Sohn, der unbekümmert auf dem Holzpferd schaukelte.


    „Ich glaube nicht, dass ich ihre Einladung annehmen kann. Es würde Frau Newton sicherlich verwundern, wenn ich eine Einladung des Mannes annehme, den sie sich als Schwiegersohn ausgewählt hat.“


    Jetzt grinste William sie an. „Da Annabelle bereits gewählt hat, werde ich wohl nie der Schwiegersohn von Frau Newton werden. Ich würde nie eine Frau gegen ihren Willen heiraten. Auch bin ich gegen erzwungene Eheschließungen. Da halte ich es wie mein Vater, der sich dem Willen des Dukes widersetzte und eine lukrative Partie ausschlug. Und er hatte richtig gehandelt, denn meine Eltern waren, trotz Geldmangel, sehr glücklich miteinander.“


    Wow! Caroline war beeindruckt. Aber immer noch zweifelte sie an seiner Aufrichtigkeit. Vermutlich wollte er nur herausfinden, was sie vom Todesabend alles in Erinnerung hatte. Ob sie womöglich gesehen hatte, wie er Foster zurück ins Wasser stieß. Die Erinnerung daran erschien wie ein plastisches Bild vor ihren Augen. Sie starrte an ihm vorbei ins Leere.


    Jason hörte auf zu Schaukeln und kletterte vom Holzpferd. „Mama?“


    Das riss sie aus ihrer gedanklichen Abwesenheit. „Ja, mein Schatz.“ Sie ging über den schmalen Weg durch die Beete auf ihn zu und hob ihn hoch. „Willst du ins Haus?“


    „Nein, weiter schaukeln.“ Sie setzte ihn zurück auf das Schaukelpferd. Jason griff nach den Zügeln, hakte die Füße in den Steigbügeln ein und war sofort wieder glücklich. „Hoppe, hopp!“


    Caroline lachte und sang ihm vor: „Hopp, hopp, Pferdchen lauf Galopp, über Stock und Steine, sonst mache ich dir Beine.“


    William Bannister war ihr gefolgt. „Meine fünfjährige Tochter liebt es, mit kleinen Kindern zu spielen. Wenn Sie meine Einladung aus Rücksicht auf Frau Newton nicht annehmen wollen, dann würde ich gerne in drei Tagen am Samstag, vorbeikommen. Wir könnten uns unterhalten. Hm? Eventuell einen Spaziergang machen, am Dorfbach entlang. Meine Tochter und ihre Gouvernante werden mich begleiten.“


    Caroline wollte ihn nicht näher kennenlernen, sie wollte sich auch nicht mit ihm unterhalten. Daher suchte sie nach einer Formulierung, die nicht beleidigend wirkte. Aber die Pfarrersfrau, die nur wenige Meter entfernt auf der Bank an der Hauswand saß, hatte gute Ohren und konzentriert dem Gespräch gelauscht. Sie sprang von der Bank auf und rief: „Aber gerne. Wir freuen uns alle darauf. Also übermorgen hier bei uns zum Tee.“


    William Bannister verabschiedete sich. Frau Warmfolk begleitete ihn zur Tür. Kopfschüttelnd sah sie ihm nach. Dann ging sie zurück in den Garten, wo Caroline mit ihrem Sohn spielte.


    „Vielleicht hätte ich mich nicht einmischen dürfen, Caroline. Aber solch einen bedeutenden Mann wie Lord Bannister sollte man nicht so abweisend behandeln.“


    „Noch ist er kein Duke“, korrigierte Caroline. „Den Titel erhält er erst nach dem Tod des Herzogs.“


    „Also, ich weiß nicht, warum du ihn nicht magst. Der erste Eindruck täuscht oft.“


    „Ich hatte schon das Vergnügen, ihn kennenzulernen. Bei dem Dinner der Newtons. Frau Newton will Annabelle nur zu gerne mit Bannister verheiraten. Aber Annabelle ist in Cooper Smithson verliebt und sie will William Bannister trotz Titel nicht. Sehen Sie, warum das für mich ein Dilemma ist. Aus Rücksicht auf Frau Newton sollte ich mich besser nicht mit William Bannister treffen.“


    „Oh, ich verstehe. Die Newtons möchten Bannister als Schwiegersohn. Aber ihre Tochter will da nicht mitmachen. Weiß er das?“


    „Ja, das weiß er. Annabelle hat es ihm vermutlich gesagt oder er hat es selber gemerkt. Er bemüht sich auch nicht um sie. Es scheint ihm egal zu sein, wenn sie mit Cooper flirtet.“


    


    

  


  
    Annabelle


    Annabelle liebte ihre Mutter und ihren Vater und hatte sich immer von ihnen geliebt gefühlt. Jetzt aber war ein Punkt erreicht, wo sie an der elterlichen Liebe zweifelte. Jeden Abend und Morgen dieselbe Lobhudelei über William Bannister. Vater und Mutter fanden immer einen Grund, etwas Positives über William Bannister zu sagen, der inzwischen sämtliche Verträge für die Firma abwickelte. Hach, sie arbeiteten mit dem zukünftigen Duke of Amilton zusammen!


    Was für ein feiner gebildeter und erdgebundener Mann er doch wäre, wie elegant und vornehm er sei. Dass alle Leute, die mit ihm Geschäfte machten, von seiner fachlichen Kompetenz als Anwalt begeistert waren.


    Er war Witwer, seine Frau war bei der Geburt der nun fünfjährigen Tochter gestorben.


    „Er ist mir zu alt“, sagte Annabelle störrisch. „Abgesehen davon liebe ich ihn nicht und glaube nicht, dass ich ihn jemals lieben werde. Jedenfalls nicht so, wie ich Cooper liebe. Wenn ich Cooper nicht heiraten darf, dann bleibe ich lieber Jungfrau. So wie Queen Elisabeth die Erste. Die wurde auch ständig bedrängt, Männer zu heiraten, von denen sie keinen einzigen liebte. Und sie hat sich nicht zwingen lassen, weil sie nicht unglücklich werden wollte. Auch ich möchte glücklich werden. Ich will einen Mann heiraten, der so wie Papa ist.“


    „Das sollst du doch auch“, sagte ihr Vater und drückte zärtlich ihre Hand.


    Annabelle schlang ihre Arme um seinen Hals und schnurrte: „So glücklich wie du und Mama. Ihr habt euch doch auch vor der Hochzeit geliebt, oder nicht?“


    „Doch, mein Schatz“, antwortete ihr Vater. „Aber deine Mutter und ich waren damals sehr frei, da wir nicht die Verantwortung für hunderte von Arbeitern und Kontoristen hatten.


    „Ich möchte glücklich werden“, beharrte Annabelle.


    „Darum geht es ja gerade“, sagte ihre Mutter. „Wir möchten, dass du glücklich bleibst.“


    Ihr Bruder Malcom mischte sich ein: „Du solltest auf Mama und Papa hören. Die wissen besser als du selber, was gut für dich ist.“


    Wütend stieß Annabelle unterm Tisch mit dem Fuß gegen sein Bein, worauf er protestierte: „Hör auf mich zu treten. Mama! Annabelle hat mir wehgetan!“


    „Stell dich nicht so an“, schimpfte seine Mutter. „Sei kein Waschlappen. Und untersteh dich, zurückzutreten!“ Dann sprach sie ihr übliches Schlusswort zu diesem Thema: „Es bleibt dabei. Vor Weihnachten gibt es keine Verlobung mit Cooper. Bis dahin musst du alles genau abwägen. Wenn du Weihnachten immer noch Cooper willst, dann bitte sehr! Gegen alle vernünftigen Argumente und gegen die elterlichen Wünsche, darfst du dich dann zu Weihnachten mit Cooper verloben.“


    


    Nachdem die Eltern in die Fabrik gefahren waren, versuchte Annabelle, sich zu beschäftigen. Sie ging in die Bibliothek, stellte sich vor die hohen Regale mit den unzähligen Büchern und wählte schließlich mit „Jane Eyre“ einen Roman, der 1847 von Charlotte Brontë unter dem Pseudonym Currer Bell geschrieben worden war und der die Beziehungen der sozialen Klassen und der Geschlechter behandelte. Der Roman gehörte damals schon und heute immer noch zu den wichtigsten Literaturwerken der viktorianischen Zeit.


    Obwohl Annabelle normalerweise sehr gerne und viel las, konnte sie sich nicht auf den Inhalt des Buches konzentrieren. Sie dachte an Cooper Smithson und William Bannister und verglich beide, wie schon so oft Aber es blieb dabei. Ihre Gefühle galten Cooper. Der brachte ihr Blut in Wallung, während William Bannister sie kalt ließ.


    Dann schon eher Brandon Bannister, den jüngeren Bruder von William. Aber von dem hielt Luise nicht viel und hatte ihr empfohlen, die Finger von ihm zu lassen. „Er hat schon zwei junge Frauen unglücklich gemacht. Sieh dir nur Fiona, die Tochter von Schneidermeister Wolfast, an. Um ihren guten Ruf nicht zu verlieren, musste Fiona einen sechzig Jahre alten Mann heiraten, der keine Zähne mehr im Mund hat. Sieh sie dir nur an, wie unglücklich sie immer aussieht, wenn sie an dem Marktstand steht und Fische verkaufen muss. Und früher war sie so ein hübsches und lebenslustiges Dirng.“


    „Wieso hat sie durch die Heirat ihren guten Ruf bewahrt?“


    „Weil sie vier Monate nach der Hochzeit ein Kind zur Welt brachte, das jetzt offiziell die Tochter des Fischers ist.“


    „Und was hältst du von Cooper Smithson?“


    „Von dem wird nichts Schlechtes erzählt. Nur Gutes. Er ist aus gutem Hause. Seine Eltern sind ehrbare Kaufleute und haben ihn zu einem anständigen Christenmenschen erzogen.“


    „Luise, woher weißt du das alles?“


    „In den Wirtschaftsräumen wird viel erzählt. Die Ohren der Dienstboten sind immer offen.“


    „Stimmt denn immer alles?“


    „Das mit Brandon Bannister und der Tochter des Schneidermeisters stimmt ganz sicher. Aber natürlich erfahren wir Dienstboten nicht alles. Man muss schon zwischen Gerüchten und Wahrheit unterscheiden können.“


    Seit dieser Unterhaltung mit Luise fühlte Annabelle eine gewisse Abneigung gegenüber Brandon Bannister. Mit solch einem Mann wollte sie sich nicht abgeben, auch wenn er hübsch aussah. Sein forsches Auftreten empfand sie nun eher als dreist und abschreckend.


    


    


    Außerdem hatte Annabelle bereits im Alter von zwölf Jahren beschlossen, später einmal Cooper Smithson zu heiraten. Sie kannte ihn seit ihrer frühen Kindheit, sah ihn aber nur auf Familienfeiern und entdeckte ihre erste Liebe für ihn, als sie sich wieder einmal bei einer Hochzeitsfeier trafen. Nach dem Essen hatten die Kinder und Jugendlichen hinter dem großen Farmhaus gemeinsam gespielt. Sie war beim Versteckspiel ausgerutscht und hatte sich das Knie aufgeschlagen. Da war Cooper, der ebenfalls zu den Gejagten gehörte, zu ihr gekommen und hatte ihr den Schmerz von der Wunde weggepustet. So wurde Cooper ihre erste große Liebe, der fortan durch ihre Mädchenträume geisterte, obwohl sie sich sehr selten sahen. Denn Annabelle war damals schon im 50 Meilen entfernten Internat, während Cooper auf das örtliche Gymnasium ging.


    Aber was verlangten ihre Eltern? Sie sollte bis Weihnachten warten! Wenn sie Weihnachten immer noch dachte, Cooper wäre der richtige Ehemann für sie, dann durfte sie sich mit Cooper verloben. Aber was, wenn ihre Eltern dann immer noch gegen die Heirat mit Cooper waren und einen weiteren Terminaufschub verlangten? Konnte sie ihren Eltern in dieser Angelegenheit wirklich vertrauen? Vermutlich nicht!


    Ich muss mich so durchsetzen, wie es Queen Elisabeth I. seinerzeit geschafft hat, als sie von 1558 bis 1603 regierte, dachte sie. Mit Intelligenz und Klugheit. Also muss ich mir eine Strategie ausdenken, die erfolgreich ist. Erst einmal hinterfrage ich den Wunsch meiner Eltern. Warum wollen sie unbedingt William Bannister als Schwiegersohn? Weil er bald den Titel eines Dukes of Amilton tragen wird! Dabei stünde dieser Titel eigentlich dem Sohn von Caroline zu, wenn Foster und Caroline geheiratet hätten.


    Annabelle hatte einen rebellischen Geist und vieles missfiel ihr, was im Viktorianischen Zeitalter noch Usus war. Ohne Heirat gab es keinen Erbanspruch. Ledige Bastarde erbten gar nichts. Sie waren genauso wenig wert wie eine eheliche Tochter.


    Annabelle hatte sich bei Cooper Smithson nach dem Erbrecht erkundigt und er hatte ihr die Primogenitur erklärt und gesagt, was er dazu wusste. Er meinte dazu, er wäre zwar kein Fachmann auf diesem Gebiet, weil es sicher noch gewisse Finessen und Feinheiten geben würde, aber er war sicher, dass es ungerechte Gesetze wären, die man unbedingt ändern müsste.


    Nur für die königliche Erbfolge galten ganz andere Gesetze. Hier durfte seit Queen Elisabeth I. eine Königstochter Königin werden. Dieses Recht war ein Vorrecht des Königshauses und galt für die anderen Adelsklassen nicht. Ein Herzog, Duke, Marquise, Earl, Viscount, Baron oder Baronet war davon ausgeschlossen. Für sie galt das Gesetz der Primogenitur.


    Das Gesetz der Primogenitur entstand im Mittelalter, um die Zersplitterung der großen Grafschaften und Häuser zu verhindern. Allein der Älteste, ob Grundherr oder Bauer, sollte allen Grund und Boden erben. Eine Ausnahme war das Anerbenrecht, wo eine Abfindung für weitere Erben geregelt war.


    Annabelle liebte es, wenn Cooper die Benachteiligung der Frau in der Gesellschaft kritisierte. Und ganz besonders eroberte er ihr Herz, wenn er ihre Mutter dafür bewunderte, dass sie aktiv in dem Unternehmen mitarbeitete.


    


    Eheliche legitime Töchter waren praktisch unehelichen männlichen Nachkommen gleichgestellt. Sie durften den Titel nicht erben. Bei Vermögen und Ländereien gab es Ausnahmen, die im Testament des Erblassers geregelt wurden.


    Annabelle stöhnte über die Ungerechtigkeit der Welt.


    Wenn Foster nicht gestorben wäre, würden meine Eltern mich nicht mit William Bannister verkuppeln wollen. Auch nicht mit seinem Bruder Brandon Bannister, der nach Williams Tod den Titel erben würde. Wenn Foster noch leben würde, wenn William Bannister nicht den Duke beerben würde. Wenn das Leben gerecht wäre, dann müsste Jason jetzt auf Amilton Castle leben. Ja, das ist es. Jason! Jason ist vielleicht die Lösung. Ich muss seinem Großvater sagen, dass er einen Enkel hat. Dann muss er ihn nur anerkennen. Cooper hat mir gesagt, dass es manchmal Ausnahmeregelungen beim Erbrecht gibt. Das sind dann spezielle Verordnungen der Krone. Man muss sie sich nur erkämpfen. Wenn Foster und Caroline heimlich auf Gretna Green geheiratet hätten, dann wäre Jason jetzt erster in der Erbfolge und William nur zweiter.


    Seit 1754 war die alte Schmiede in Gretna Green ein Zufluchtsort für junge, minderjährige Verliebte, die keine elterliche Zustimmung zur Heirat hatten. Das schottische Gesetz verlangte zu einer Eheschließung lediglich eine Erklärung in Anwesenheit von zwei Zeugen, sodass beinahe jeder zur Abnahme einer Ehezeremonie berechtigt war. In Gretna Green fanden die Hochzeiten in einer Schmiede durch den Schmied statt.


    Annabelles Entschluss formte sich wie der Blitz einer plötzlichen Erkenntnis. Sie wollte zum Schloss reiten und mit dem Duke reden. Sie wollte dem Duke sagen, dass Jason sein Enkel war, den er gefälligst anzuerkennen hatte. Vielleicht könnte man sogar behaupten, Foster und Caroline hätten in Gretna Green geheiratet und eine Heiratsurkunde nachträglich dokumentieren?


    Dafür brauchte sie etwas Nervennahrung. Auf einem Porzellanteller lagen zwischen Keksen auch verlocken aussehende Pralines. Die hatte Caroline bei ihrem letzten Besuch mitgebracht. Annabelle nahm mit spitzen Fingern eine Praline von dem Porzellanteller auf und begann zu naschen. Hm, da war Marzipan drin! Die schmeckten immer so lecker.


    Danach stürmte sie los, um Luise zu suchen und fand sie in der Wäschekammer, wo sie zusammen mit der Dienstmagd bügelte.


    „Luise, komm mit. Ich will ausreiten, du musst mich begleiten.“ Als Luise die Stirn runzelte, wurde Annabelles Tonfall herrisch. „Ich will ausreiten. Allein darf ich nicht, also musst du mich begleiten! Luise, ziehe dir bitte deine besten Reitsachen an, denn wir müssen einen guten Eindruck machen.“


    


    Sie ritten am Fluss entlang, an der rosenumrankten Kapelle vorbei und dann über die Brücke, da dies der kürzeste Weg nach Amilton Castle war. Annabelle immer einige Pferdelängen vor Luise.


    „Wo willst du hin?“ fragte Luise, als sie an der anderen Seite des Flusses waren. Damit hatten sie das Stadtgebiet verlassen und befanden sich auf den Liegenschaften des Dukes von Amilton.


    „Lass dich überraschen“, rief ihr Annabelle zu und trieb ihr Pferd in den Galopp.


    Die weißen Türme des Schlosses ragten bald vor ihnen auf. Als sie bedrohlich größer wurden, verlangsamte Annabelle und wartete, bis Luise sie einholen konnte.


    „Ich will mit dem Duke sprechen. Ich will ihm sagen, dass er einen Enkel hat.“


    „Und wozu?“


    „Weil ich möchte, dass Jason das erhält, was ihm zusteht.“


    „Ach Kind! Jason steht gar nichts zu. Denn Foster und Caroline waren nicht verheiratet.“


    „Ich weiß. Ich habe Cooper danach intensiv ausgefragt und glaube mir, die Gesetze sind total kompliziert. Trotzdem will ich es ihm sagen. Er muss es wissen. Vielleicht bereut er dann sein damaliges Verhalten und erkennt Jason als seinen Enkel an.“


    „Hast du Cooper etwa von Annabelle erzählt?“


    „Nein, nicht direkt. Aber ich habe angedeutet, dass es eine Mitschülerin im Internat gab“


    Luise merkte an Annabelles Entschlossenheit, dass sich diese nicht von ihrem Vorhaben abbringen lassen würde. Ein Versuch war es wert. Der Duke musste erfahren, dass er einen Enkel hatte. Vielleicht würde er sich sogar darüber freuen.


    So ritten sie nach Amilton Castle und baten, mit dem Duke sprechen zu dürfen. Der Butler öffnete die Tür auf ihr Klopfen und sah buchstäblich von oben auf sie herab. „Sie wünschen?“


    „Wir möchten mit dem Herzog sprechen und zwar in Angelegenheiten von Foster und einer mir bekannten Lady“, antwortete Annabelle. Jetzt entschied sich, ob der Butler sie überhaupt einlassen würde.


    „Die Damen sind nicht angemeldet“, sagte der Butler tadelnd. „Mit wem spreche ich überhaupt.“


    Luise übernahm die Vorstellung: „Sie sprechen mit Annabelle Newton aus Stratborough, der Tochter des Fabrikbesitzers Newton. Ich selber bin Luise Miller, die Haushälterin der Familie.“


    Der abschätzende Blick des Butlers streifte beide, er blieb bei Luise hängen, die nicht wie eine Haushälterin angezogen war. Er kannte die große Fabrik in Newton. Einige Leute aus dem Dorf arbeiteten dort und sie erzählten nur Gutes über den Unternehmer David Newton.


    „Kommen Sie bitte rein. Ich werde den Duke informieren. Kann aber nicht versprechen, dass er mit ihnen reden wird.“


    „Wenn er das nicht will, dann sagen sie ihm, dass es um seinen Enkel Jason geht. Den Sohn von Foster.“


    Darauf antwortete der Butler nicht. Obwohl er überrascht wurde, zeigte dies sein Gesicht nicht, das eher noch starrer wurde als davor. Denn den großen Streit zwischen Foster und dem Duke, einige Tage vor Fosters Tod, hatte er in voller Länge und Lautstärke mitgehört.


    Er führte die beiden Besucher in den Empfangssalon und ging dann in die Bibliothek, wo der Duke saß und sinnierte, während er seinen vormittäglichen Whiskey genoss.


    „Lady Annabelle Newton aus Stratborough mit einer Begleitung.“


    „Ich wüsste nicht, dass die Newtons einen Titel haben“, korrigierte ihn der Duke mürrisch. „Was wollen die von mir?“ Er stellte den Whiskey ab, denn er wusste, dass sein Butler diese beiden Besucher sicher abgewiesen hätte, wenn sie ihm nicht gepasst hätten.


    „Es geht um den verstorbenen Lord Foster.“


    „Eine seiner Liebschaften?“, bellte der Duke. „Und du meinst, sie sind es wert, dass ich meine kostbare Zeit für sie verschwende?“


    „Mit Verlaub. Die Damen machen auf mich den allerbesten Eindruck.“


    „Dann lass sie kommen. Mal hören, was sie von mir wollen.“


    Missmutig ließ er die beiden erst stehen und lud sie nicht zum Sitzen ein. Mal sehen, ob er das bürgerliche Pack nicht einschüchtern konnte.


    Aber Annabelle stand selbstbewusst und in gerader Haltung vor ihm und sah ihm fest in die Augen, ohne das übliche liebreizende Lächeln aufzusetzen, das ihr meistens so hilfreich war, ihren Willen zu bekommen. Weil es echt war, aber jetzt nicht gewesen wäre.


    „Es handelt sich um meine Freundin, Caroline Petersbury, der Tochter des Viscounts Petersbury. Sie kennen Caroline nicht, aber ihr verstorbener Sohn Foster kannte Caroline gut, sehr gut. Zu gut …“ Verdammt, warum musste sie sich jetzt verhaspeln. „Foster hat meiner Freundin die Ehe versprochen. Dann starb er und konnte sein Versprechen nicht einhalten. Foster ist der Vater von Caroline Petersburys Sohn Jason. Euer Enkel. Jason ist jetzt vierzehn Monate alt.“


    Der Duke erinnerte sich, dass ihn Foster erzählt hatte, er würde ein Mädchen lieben, dass bei den Newtons in Stratborough zu Besuch war und dass er sie heiraten müsste und wollte. Es hatte einen kleinen Streit gegeben, aber doch nicht so schwer, dass Foster deswegen ins Wasser gegangen wäre. Nein, nein. Fosters Ertrinken war ein Unfall und kein Selbstmord! Das hatte jedenfalls Brandon Bannister erzählt, der mit Foster an der Kapelle gewesen war.


    „Dort haben wir uns mit zwei Dirnen aus der Stadt getroffen und uns mit ihnen vergnügt. Es war Ihr Plan, Mylord! Foster sollte diese Caroline Petersbury vergessen. Schien alles gut abzulaufen. Foster war sehr zufrieden mit den beiden. Aber er trank viel zu viel, vorher und nachher. Dann wollten wir zurück reiten. Aber er blieb mitten auf der Brücke stehen und starrte ins Wasser. Ich ging zu den Pferden, hinter das Gebüsch, um meinen Darm zu erleichtern. Das dauerte einige Minuten.


    Als ich fertig war, konnte ich Foster nirgendwo mehr sehen Ich rief nach ihm, ich suchte nach ihm, dann sah ich ihn mitten im tosenden Wasser treiben. Ich sprang hinterher, um ihn zu retten. Das Wasser war eisig kalt. Er trieb ab und tauchte nicht mehr auf. Meine Glieder wurden immer schwerer. Beinahe wäre ich ebenfalls ertrunken. Nein, ich kann mir nicht erklären, wieso er von der Brücke gefallen ist. Sie kennen ihn ja. Manchmal ist er zu übermütig gewesen. Dann balancierte er auf dem Brückengeländer.“


    „Was? Er ist auf dem Geländer balanciert?“


    „Vielleicht. Er hatte es vorher schon öfters getan, obwohl ich ihn ermahnte und aufforderte das zu unterlassen. Hat er je auf mich gehört? Als ich ihn verließ, saß er ganz sicher auf dem Brückengeländer. Dann ging ich hinter die Büsche und war dort beschäftigt. Daher weiß ich wirklich nicht, wie es passierte.“


    Während sich der Duke mit dieser Erinnerung herumplagte, verfinsterte sich sein Gesicht. Er schlug mit der Faust auf die Armlehne des Sessels und machte in seinem Rachen ein zorniges Geräusch. Wütend rief er: „Verdammt, verdammt noch mal!“ Dann zum Butler: „Bringen Sie uns bitte Tee. Die Damen hatten eine lange Reise und sind sicher durstig.“


    Jetzt durften sich Annabelle und Luise setzen. Der Tee wurde serviert und der Duke bat Annabelle, mehr von seinem Enkel zu erzählen. „Wo lebt er jetzt, wie heißt er, was macht die Mutter?“


    Aber Annabelle verfolgte einen anderen Faden. Sie begann „Caroline war mit mir auf dem Internat. Dort freundeten wir uns an. Wir waren immer zusammen, obwohl ich bürgerlich bin, während Caroline von hohem Rang ist, denn ihr Vater ist ein Viscount.“


    „Verarmt“, sagte der Duke verächtlich. Er hatte sich über den Viscount bei seinen Londoner Bekannten erkundigt und wusste, dass der Viscount derzeit viel Pech im Spiel hatte und sich demzufolge viele Spielschulden angehäuft hatten. Aber diese mutige Bürgerstochter Annabelle Newton gefiel ihm. Nicht nur, weil ihr Vater so exorbitant reich sein sollte. Dieses Mädchen besaß Schneid, hatte eine gute Sprache und war vermutlich sehr gescheit.


    In die hätte sich Foster verlieben müssen, dachte er. Aber hätte ich damals wirklich einer Verbindung zugestimmt? Jetzt, wo ich ihn verloren habe, da bin ich bereit, Kompromisse zu machen. Was soll’s, so traurig es ist, kann ich froh sein, dass ich William habe. Der Sohn meines Bruders ist ein prima Kerl und vermutlich viel besser als Erbe geeignet, als Foster es je gewesen wäre. Vielleicht kann sich ja William für diese Annabelle Newton begeistern.


    „Meine Mutter hat sich um Caroline gekümmert und ihr einen Platz in einem Damenstift besorgt. Dort wohnte Caroline, bis Jason sechs Monate alt war. Inzwischen ist Jason vierzehn Monate alt. Meine Freundin Caroline lebt nun zusammen mit Ihrem werten Enkel, Mylord, in Wimcottage und ist Gesellschafterin der Pfarrersfrau Emma Warmfolk.“


    „Gesellschafterin bei einer Pfarrersfrau? Die Tochter eines Viscounts!“ Der Duke erhob sich. „Ich danke Ihnen meine Damen. Sie haben mir interessante Dinge erzählt, die mir bisher unbekannt waren. Seien Sie versichert, dass ich meinen Enkel gerne kennenlernen möchte. Danke sehr.“


    Da der Butler vom Duke nicht rausgeschickt worden war, hatte er alles mitgehört. Er führte die beiden Damen nach draußen und ging sogar mit bis zu der Stelle, wo sie ihre Pferde angebunden hatten. Als er sich verabschiedete, leistete er sich sogar ein kleines Lächeln. Er hatte richtig gehandelt, die beiden Frauen nicht abzuweisen, obwohl er die Macht dazu gehabt hätte.


    „Auch ich freue mich, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben.“ Er verbeugte sich. Dann lächelte er noch einmal, diesmal bewusst an Luise gerichtet. „Ich denke, dass Sie von jetzt an in diesem Hause jederzeit willkommen sind.“


    Lachend winkten ihm beide Frauen zu, als sie durch das Tor ritten. Annabelle beherrschte sich solange, bis sie außer Hörweite des Schlosses waren. Dann fing sie an zu juchzen. „Juhu, voller Erfolg auf der ganzen Linie. Na, bist du mit mir zufrieden, wie ich mich behauptet habe? Hast du das von mir erwartet?“


    Luises Gesicht überzog ein genüssliches Lächeln. Ja, ihr Zögling hatte sich in einer heiklen, delikaten Situation ausgezeichnet bewehrt. Sie erwiderte: „Du hattest die Contenance einer echten Lady, Annabelle. Ich bin stolz auf dich! Ich glaube, du hast den Duke beeindruckt. Als er sich von uns verabschiedete, wirkte er richtig zahm.“


    Lachend und singend ritten sie zurück zum elterlichen Anwesen in Stratborough. Annabelle machte schon Zukunftspläne für sich und Cooper. „Vielleicht wird William jetzt nicht der Erbe von Amilton Castle. Dann hören meine Eltern auf, mich damit zu nerven, was für ein wunderbarer Mann er sei.“


    „Er ist wirklich ein toller Mann“ widersprach Luise. „Er sieht gut aus.“


    „Nein, er ist langweilig, redet wenig, macht keine Witze, ist überhaupt nicht lustig. Ich will ihn nicht, denn ich liebe Cooper.“


    „Na, gut, dass du noch einen Bruder hast, der einmal die Fabriken erbt. Sonst würden sie dich viel stärker zwingen.“


    „Was? Meine Eltern? Unmöglich! Die würden mich doch nicht zwingen, einen Mann zu heiraten, den ich nicht liebe! Oder doch?“


    „Deine Eltern meinen es nicht böse, Annabelle. Willst du meine ehrliche Meinung wissen?“


    „Ja, sprich es aus, Luise!“


    „Cooper Smithson hat alle Attribute, die ihn zu einem Frauenliebling machen. Dumm ist er auch nicht.“


    „Na, bis jetzt stimme ich dir zu. Wann kommt das aber …?“


    „Vermutlich wirst du mit ihm glücklich werden und eine gute Ehe haben. Denn er kann von deinen Eltern eine ansehnliche Mitgift erwarten. Was aber, wenn deine Eltern euch keine große Mitgift geben, weil sie mit der Wahl nicht einverstanden sind? Dann bist du nichts anderes als die Tochter eines einfachen Bäckers oder Schlachters und ihr müsst von seinem Gehalt als Advokat leben.“


    Damit sprach Luise genau den Punkt an, warum Annabelle bisher nicht mit Cooper nach Gretna Green ausgebüchst war, um ihn dort gegen den Willen und ohne den Segen ihrer Eltern zu heiraten. Sie wollte ein schönes Leben zusammen mit Cooper haben, Kinder, ein schönes Haus und ausreichend Dienstboten.


    


    


    

  


  
    Duke Amilton


    Der Duke ließ seine Kutsche anspannen. „Nach Wimcottage“, befahl er dem Kutscher. Dazu mussten sie über den Fluss fahren. Oh, wie er diesen Fluss hasste, in dem sein einziger Sohn ertrunken war. Missmutig sah er zum Fenster hinaus, als sie über die Brücke fuhren. Das Wasser unter der Brücke floss sehr schnell, weil sich das Flussbett an dieser Stelle durch eine Felsformation verengte. Starke Wasserwirbel drehten ein Stück Holz im Kreis herum.


    Schade um den Jungen. Er war kein schlechter Kerl, auch wenn es nicht immer rund mit ihm lief. Er hat zu viel getrunken und zu viel gespielt. Ein Jahr und eine paar Monate ist sein Bastard also jetzt alt! Ob er wohl schon laufen kann?


    Das konnte Jason zur Freude aller Bewohner des Pfarrhauses seit dem zehnten Monat und war daher schon recht sicher auf den Beinen.


    Die herrschaftliche Kutsche hielt vor dem Pfarrhaus, das, wie alle Häuser des Dorfes, aus Bruchsteinen gebaut war. Hübsche Rosen umrankten es und bunte Sommerblumen blühten neben dem Eingang. Der Duke stieg aus, ging zum Eingang und klopfte an. Phyllis öffnete ihm die Tür.


    „Wo ist der Bengel?“, bellte der Duke, sodass Phyllis erschrocken zurückwich.


    „Bei, bei, …bei seiner Mutter“, stotterte Phyllis.


    „Und wo ist seine Mutter?“


    „Nicht hier.“


    „Wo dann?“


    Sollte sie das diesem herrischen Mann wirklich sagen? Ihr Blick fiel auf die Kutsche und das herrschaftliche Wappen.


    „Raus mit der Sprache. Ich bin der Duke of Amilton!“


    Phyllis verschränkte die Arme vor der Brust. Wenn der Duke dem kleinen Jason etwas antun wollte, dann würde sie ihm gar nichts sagen.


    Doch der Pfarrer hatte die Kutsche und das Wappen der Amiltons bereits von seinem Fenster aus gesehen. Er ging sofort nach draußen, um den Duke zu begrüßen.


    „Wie kann ich ihnen dienlich sein, Mylord?“


    „Ich will den kleinen Jason Petersbury sehen. Wo ist er?“


    Der Pfarrer hob lauschend den Kopf. Jemand spielte Orgel in der Kirche. Das war sicher Caroline, die öfters Kirchenlieder einstudierte. Die Töne der Orgelpfeifen schwebten virtuos über den Pfarrplatz bis zum Pfarrhaus. Denn so schön wie Caroline spielte der Schulmeister und Organist nicht mehr, seitdem ihn die Gicht in den Fingern plagte.


    „Caroline ist in der Kirche an der Orgel. Ihren Sohn hat sie dann immer dabei.“


    Der Duke unterdrückte das Bedürfnis zu rennen. Vor der Kirchentür verharrte er, öffnete sie und trat leise ein. Vorsichtig näherte er sich der Orgelspielerin und dem hölzernen Schaukelpferd, auf dem sein mutmaßlicher Engel vergnügt ritt.


    Der kleine Junge bemerkte ihn vor seiner Mutter, die zu sehr auf das Notenblatt konzentriert war. Jason hörte auf zu schaukeln, steckte den Daumen in den Mund und lächelte den Duke an. Der verschränkte seine Arme hinter dem Rücken und räusperte sich. Caroline unterbrach ihr Orgelspiel und drehte sich um.


    „Ja, bitte?“ Sie stand auf und sah ihn forschend an. „Ich vermute, dass sie zum Pfarrer wollen. Der Herr Pfarrer ist im Pfarrhaus.“


    Der Duke starrte auf seinen Enkel. Es war lange her, dass er einen kleinen Jungen auf dem Arm gehabt hatte und manchmal schrien die Bengel grundlos. „Darf ich?“


    „Was?“


    „Ihn auf den Arm nehmen? Oder schreit er dann sofort los.“


    „Nein, er liebt es, wenn ich ihn in den Arm nehme. Sehen Sie.“ Sie hob Jason hoch, der sofort seine Ärmchen um ihren Hals schlang und sich liebevoll an sie drückte. Doch seine hellblauen Augen sahen den fremden Mann dabei neugierig an.


    „Der Teufel soll mich holen, wenn das nicht Fosters Sohn ist“, knurrte der Duke. „Darf ich?“ Er streckte die Arme nach seinem Enkel aus. Automatisch gehorchte Caroline der befehlenden Aufforderung, obwohl sie noch gar nicht begriffen hatte, dass es der Duke von Amilton persönlich war, Jasons Großvater, der unerwartet und überraschend vor ihr stand.


    Erstaunlicherweise vertraute Jason dem fremden Mann sofort und schlang zutraulich seine Ärmchen um dessen Hals. Das Herz des Dukes zerschmolz wie Butter. Ja, das war sein Enkel, Fosters Sohn. Er hielt ihn einige Minuten im Arm und wanderte mit ihm durch den Innengang, dann kam er zurück und setzte Jason auf das Schaukelpferd.


    „Wenn Sie Lady Caroline Petersbury sind, dann ist das mein Enkel, oder?“


    Caroline antwortete nicht sofort. Wollte er ihr etwa Jason wegnehmen?


    „Also sind Sie jetzt Lady Caroline Petersbury?“


    Natürlich war sie es. Caroline streckte sich und hob herausfordernd ihr Kinn. „Ja, ich bin es und Jason ist mein Kind, das ich von ganzem Herzen liebe.“


    Der Duke verzichtete jetzt auf seine ursprüngliche Absicht, sie schwören zu lassen, dass Jason wirklich von keinem anderen Mann als von Foster sein könnte. Er merkte, dass das eine trennende Beleidigung sein würde.


    „Dann lade ich Sie beide nach Amilton Castle ein. Ich möchte meinen Enkel bei mir haben und Sie und ihn besser kennenlernen. Kommen Sie, die Kutsche ist groß genug für uns drei. Packen Sie Ihre Siebensachen in Ihre Koffer.“


    Zögernd hob Caroline ihren Sohn vom Schaukelpferd hoch. Das plötzliche Auftauchen des Dukes war einfach zu überraschend und kam sozusagen im falschen Moment, da sich Caroline bereits sehr gut im Dorf eingelebt, hatte. Alle quälenden Sorgen waren Vergangenheit. Phyllis und die Pfarrersfrau Emma waren ihre neue Familie geworden. Nie hätte sie erwartet, dass ihr das Leben in dem Pfarrhaus so viel Freude bereiten würde. Dieses friedliche, romantische Dorf mit dem ruhigen, gemächlichen Leben war für sie und ihrem Sohn zu einer sicheren Zuflucht geworden, in der sich ihre Zukunft abspielen würde. Hatte sie gedacht. Und jetzt änderte sich plötzlich alles.


    Natürlich hatte sie keine Wahl. Obwohl sie vorher lieber gewusst hätte, was für eine Person der Duke wohl war. Welchen Charakter hatte er? War er jähzornig, rechthaberisch aufbrausend? Würde er ein gütiger Großvater sein oder ein harter, rücksichtsloser? Jederzeit bereit, seinen Enkel zu erniedrigen und zu züchtigen, wenn er nicht so funktionierte, wie es von ihm erwartet wurde.


    Seufzend folgte Caroline dem Duke ins Pfarrhaus. In der offenen Tür wurden sie schon von Frau Emma Warmfolk und Phyllis erwartet. Phyllis streckte ihre Hände nach Jason aus, der durch ein fröhliches „Phylli, Phylli!“ seine Freude ausdrückte.


    „Lady Petersbury wird ab jetzt für immer auf Amilton Castle wohnen“, erklärte der Duke. „Helfen Sie ihr bitte beim Packen ihrer Sachen. Ich werde derweil die Angelegenheit mit dem Herrn Pfarrer regeln.“


    Er ging zum Pfarrer ins Büro und verlangte die Ausstellung einer Geburtsurkunde für seinen Enkel in der Lord Foster Amilton als Vater von Jason genannt werden sollte.


    Der Pfarrer gehorchte mit einem weinenden Auge. Nachdem er die Urkunde ausgestellt hatte, fuhr er sich mit einem Taschentuch über das Gesicht, wobei er betrübt murmelte: „Es ist, als müsste ich meinen eigenen Enkel hergeben.“


    „Ich werde mich für die freundliche Aufnahme meines Enkels in diesem Hause erkenntlich zeigen“, sagte der Duke. „Und Ihrer Pfarrei in den nächsten Tagen eine Schenkung von fünfzig Pfund durch einen meiner Dienstboten zukommen lassen.“


    Der Pfarrer blickte hinter der Kutsche lange her. Seine Frau tupfte sich Tränen aus dem Gesicht. Phyllis drehte sich aufseufzend um und ging in ihre Küche. Dort ließ sie sich erschöpft auf einen Stuhl fallen. Frau Warmfolk kam ebenfalls, holte einen Schlehenlikör aus der Vorratskammer und schenkte zwei Gläser ein. „Wer liest mir jetzt vor?“


    „Und sie spielte so gut Klavier“, seufzte Phyllis. „Sie war so ein liebes Ding. Ganz besonders werde ich Jason vermissen. Wen soll ich jetzt betutteln?“


    Der Pfarrer setzte sich zu ihnen, faltete seine Hände und sah seine Frau streng an. Er verlangte eine Aufklärung. „So, so? Carolines Mann starb also vor Jasons Geburt? Caroline war also eine junge Witwe? Gibt es nicht ein Gebot, das Lügen verbietet?“


    „Nie habe ich gelogen!“, verteidigte sich seine Frau. „Ich habe immer nur von Jasons Vater gesprochen. Immer nur, dass der Vater von Jason vor der Geburt seines Sohnes gestorben ist. Denn das waren die Worte von Mrs. Newton.“


    Phyllis gab zu: „Kann sein, dass ich das falsch verstanden habe und im Dorf von Carolines Mann gesprochen habe. Aber das war keine absichtliche Lüge. Ich bin ja schließlich nur eine dumme Dienstmagd.“


    


    Caroline hatte Jason auf dem Schoß und saß neben dem Duke in der Kutsche. Jason beäugte mit neugierigen Augen das kostbare Innere der Kutsche und den fremden Mann. Er kuschelte sich dicht an die Brust seiner Mutter und lutschte am rechten Daumen. Wenn die Kutsche kräftig ruckelte, dann gluckste er und machte: „Hopp, Hopp“.


    Caroline konnte sich immer noch nicht richtig über die neue Lebenswende freuen. Weil es so plötzlich und unerwartet gekommen war. Weil sie es sich nie erträumt hatte, dass der Duke sie einmal in sein Schloss holen würde. Sie hatte sich im Pfarrhaus sehr wohl gefühlt. Ihr Leben schien vorgezeichnet als Organistin für die Gottesdienste und demnächst sogar als Schullehrerin des Dorfes. Und jetzt änderte sich alles so plötzlich, unerwartet und ungewünscht.


    


    

  


  
    William Bannister


    


    William Bannister war ein angesehener Anwalt. Fleiß und Sachverstand hatten ihm einen guten Ruf eingebracht. Seine nahe Verwandtschaft mit dem Herzog von Amilton, hatte ihm bei dem Aufbau der Kanzlei geholfen. Diese Beziehungen waren zu Beginn der Kanzleiübernahme sehr hilfreich gewesen. Jetzt reichten nicht nur sein Ruf sondern auch sein Ansehen bis nach London. Diverse Lords oder Ladys, die auf Diskretion Wert legten, holten sich bei ihm juristischen Rat und Beistand oder gaben ihr Schicksal in seine Hände, ohne den weiten Weg nach Stratborough zu scheuen.


    Nach der Arbeit verließ er als letzter die Kanzlei. Er schloss ab und nahm die Treppe zum zweiten Stockwerk, in seine Wohnung. Das dreistöckige Fachwerkhaus, direkt am Marktplatz gelegen, hatte er von seinem Vater geerbt. Der wiederum hatte es von seinem Großvater erhalten.


    Sobald er durch die Wohnungstür eintrat, reichte ihm Mrs. Miller, seine Haushälterin, Köchin und Putzfrau, guter Geist des Haushalts, einen Brief. „Den hat ein Bote vom Schloss gebracht.“


    Er wollte ihn gerade öffnen, steckte ihn dann aber in die Jackentasche, denn seine Tochter kam auf ihn zu und flog ihm an den Hals. Er drückte sie zärtlich.


    „Papa lies mir bitte etwas vor.“


    „Ja, solange bis das Essen fertig ist.“


    Eine halbe Stunde später hatte Mrs. Miller alle Zutaten für das Abendessen gekocht und angerichtet.


    Sie rief zum Supper: „Es kann aufgetragen werden, Sir. Aber Mister Brandon ist noch nicht hier. Sollen wir auf ihn warten.“


    „Nein“, sagte William und schob seine Tochter von seinem Schoß. Natürlich nicht, dachte er und erkundigte sich: „Wissen Sie, wo er ist?“


    Die Köchin schüttelte den Kopf. Dabei hob sie die Augenbrauen sehr bedeutungsvoll in die Höhe.


    Sie hat ja recht, dachte William. Brandon kommt in letzter Zeit meistens zu spät zum Essen und auch bei der Arbeit verpasst er oft Termine. Alles zusammen benimmt sich Brandon inzwischen wie der verwöhnte Erbe eines riesigen Vermögens.


    Sie gingen vom Salon in das angrenzende Esszimmer, das direkt neben der Küche lag und eine sehr bequeme Durchreiche hatte. Jetzt waren sie nur zu dritt. Denn Mrs. Miller zog es vor, in der Küche zu essen, dort würde sie sich nach und zwischen der anstrengenden Arbeit besser entspannen können. Da Brandon fehlte, wirkte der Esstisch aus schwarzer Eiche, der sicher Platz für zehn Personen bot, noch größer als sonst. In der Mitte einer makellosen fleckenfreien Decke stand ein Strauß mit gelben Rosen.


    William wunderte sich immer wieder, was eine Person alles schaffen konnte. Denn die Gouvernante seiner Tochter half kaum, soweit er das beurteilen konnte. Doch Mrs. Miller wollte es anscheinend so.


    „Ach Mrs. Miller, dass Sie bei der ganzen Arbeit noch die Zeit haben, für Blumenschmuck zu sorgen“, lobte er sie“, beobachtete aber dabei die Gouvernante Mrs Pembroke.


    Die bestätigte seine Vermutung: „Ja, Mrs. Miller ist wirklich eine Perle.“


    Er nahm sich vor, sich um eine andere Gouvernante zu kümmern. Oder er könnte ihr befehlen, der Köchin zur Hand zu gehen. Das hieße die Köchin über die Gouvernante zu erheben und würde zu Streit zwischen beiden führen. Oder er musste die Köchin zur Haushälterin befördern. Dann müsste sie auch ein höheres Gehalt als die Gouvernante erhalten, was absolut gerecht wäre. Mrs. Pembroke hatte viel weniger Arbeit als Mrs. Miller, seit Abigail aus dem Kleinkindalter heraus war.


    Als er die Jacke auszog, um sie über den Stuhl zu hängen, erinnerte er sich an den Brief. Er holte ihn hervor und legte ihn neben den Suppenteller, öffnete ihn aber erst, nachdem er die Suppe gegessen hatte


    „Mein lieber William. Setz dich hin, wenn du dies liest. Ich habe erfahren, dass ich einen Enkelsohn habe. Seine Mutter ist Lady Caroline Petersbury, die Person, die Foster kurz vor seinem Tode heiraten wollte. Gestern habe ich beide zu mir nach Amilton Castle geholt. Ich werde Jason als meinen Enkel anerkennen. Komm bitte vorbei, sobald du Zeit hast. Am besten sofort.


    PS. Caroline hat mir erzählt, dass du morgen zum Tee bei Pfarrer Warmfolk erwartet wirst. Das entfällt, weil Caroline jetzt hier im Schloss wohnt. Ich habe mir erlaubt, in deinem Namen bei den Warmfolks abzusagen.“


    William faltete den Brief zusammen. In diesem Moment kam sein Bruder schwungvoll herein, zog einen Stuhl geräuschvoll zurück und setzte sich. Die Suppenterrine stand noch auf dem Tisch. Brandon nahm die Suppenkelle und füllte sich Suppe auf den Teller. Mrs. Miller sah durch die Durchreiche.


    „Ist die Suppe noch warm genug?“


    „Ja, Milli, mein Schatz“, trompetete Brandon. „Und sie schmeckt, wie immer, wunderbar!“


    Die Gouvernante zuckte leicht zusammen, weil sie es unpassend fand, wenn die Herrschaften vertraulich mit dem Personal umgingen. Und warum wohnten sie eigentlich noch hier und nicht schon längst im Schloss?


    „Wie sind deine heutigen Pläne?“, wollte William von seinem Bruder wissen.


    „Ich habe eine Verabredung mit Tom und Duncan Allister im Black Swan“, erwiderte sein Bruder.


    „Bevor du gehst, muss ich mit dir reden. In der Bibliothek.“


    Nach dem Dessert folgte Brandon seinem Bruder in die Bibliothek.


    Die Bibliothek war das kleinste intimste Zimmer der Wohnung, dafür aber gut geeignet für Gespräche, die unter vier Augen bleiben sollten. Die verglasten Bücherschränke gingen vom Boden bis zur Decke. Eine Einrichtungsgestaltung, über die sich Mrs. Miller immer wieder freute, wenn sie den Raum putzte, da die Bücher in den Vitrinenschränken nicht zustaubten.


    In der Raummitte stand ein kleiner runder Lesetisch mit zwei bequemen Fauteuils. Brandon überlegte, was er wohl falsch gemacht hatte. Es fiel ihm aber speziell für diesen Tag nichts ein. Na, gut. Dann war es ein Fall aus der Vergangenheit. Eigentlich war er sich keiner Schuld bewusst.


    Auf dem runden Lesetisch standen zwei Gläser und ein Whiskey, den William Bannister nun seinem Bruder Brandon anbot. Brandon nahm den Whiskey dankend an.


    Wenn sein Bruder ihm einen Whiskey servierte, dann war das sicher kein Zeichen von schlechter Laune, sondern eher ein gutes Omen für das kommende Gespräch Seine Nerven entspannten sich nach dem ersten Schluck.


    „Was gibt es, Bruderherz?“


    „Was war damals passiert, als Foster ertrank?“


    „Das habe ich bestimmt hundertmal berichtet. Der Duke hatte mich gebeten, Foster etwas aufzuheitern und von dieser Dirne abzubringen. Also habe ich zwei Dirnen besorgt und zur Whirlbridge zwischen Amiltonborough und Stratborough bestellt. Dort ist eine kleine verlassene Kapelle.“


    „Also waren es drei Dirnen?“


    „Nein, ich hatte nur zwei Dirnen bestellt.“


    „Du nanntest gerade drei Dirnen?“


    „Die erste war die Freundin von Annabelle Newton aus dem Mädcheninternat, die zu Besuch bei den Newtons war. Foster hat sie bei einem Gewitter unterwegs im Gasthaus kennengelernt und sich sofort in sie verguckt. Die Liebe auf den ersten Blick war wohl gegenseitig. Denn beide trafen sich anschließend heimlich in der kleinen Kapelle an der Whirlbridge. Dann hat Foster seinem Vater gesagt, er müsste die Dirne heiraten. Darauf gab es einen heftigen Streit zwischen den beiden. Foster sagte, es wäre Ehrensache. Der Duke pfiff auf Fosters Ehre und auf die Ehre der Dirne und gab ihm Geld, damit er die Sache bereinigen sollte.“


    „Und wie war jetzt der Name dieser Freundin von Annabelle Newton?“


    „Lady Caroline Petersbury. Tochter des Viscounts Petersbury.


    “Und du bist dir sicher, dass Foster nicht aus Verzweiflung darüber, dass ihm sein Vater die Ehe verboten hat, ins Wasser gesprungen ist?“


    „Unmöglich. Er hatte sich nach dem Streit mit seinem Vater schnell gefasst. Als wir uns mit den beiden Stadtdirnen vergnügten, war er voll bei der Sache. Er hatte eine Whiskeyflasche in der Satteltasche dabei und trank schon vorher zu viel. Außerdem hatte er eine Flasche mit Laudanum dabei. Beides trank er durcheinander. Als die Dirnen weg waren, setzte er sich auf das Brückengeländer und sagte, die Flasche wollte jetzt bis zur bitteren Neige ausgetrunken werden.“


    „Das hat er wirklich gesagt?“


    „Ja, so wie ich das schon hundertmal berichtet habe.“


    „Verdammt, Brandon. Du hättest ihn nicht alleine auf dem Geländer sitzen lassen dürfen. Du wusstest doch, wie reißend der Fluss dort ist.“


    „Ich war nicht sein Babysitter, William. Deine Vorwürfe gefallen mir ganz und gar nicht! Auch ich hatte viel getrunken, da sieht man alles lockerer. Weißt du wahrscheinlich nicht.“


    „Nein“, bellte ihn sein Bruder an. „Das weiß ich Gott-sei-Dank nicht. Der Teufel soll mich holen, wenn ich jemals soviel trinken werde, dass mir all meine Sinne abhanden kommen!“


    Sein Ausbruch ließ seinen Bruder erschrocken zusammenzucken. Er stand auf und ging ein paar Schritte zurück. „Warum rührst du in diesen alten Sachen herum. Was ist der Grund?“


    „Ich habe Lady Caroline Petersbury bei den Newtons kennengelernt. Und ich kann ehrlich gesagt verstehen, dass Foster sich in sie verliebt hat. Sie gefällt mir sehr. Und da Annabelle mir ständig die kalte Schulter zeigt, hatte ich erwogen, um Caroline Petersbury zu werben.“


    „So, Annabelle Newton zeigt dir also die kalte Schulter! Dem zukünftigen Duke of Amilton zeigt diese Bürgerstochter die kalte Schulter? Vielleicht solltest du mal ein bisschen lockerer werden. So wie Cooper Smithson, den sie dir offenbar vorzieht.“


    „Gegen Liebe ist kein Kraut gewachsen.“


    „Wenn die Vernunft fehlt. Lass sie ziehen. In London gibt es hunderte von Ladies, für die du jetzt eine interessante Partie bist.“


    „Das Thema Annabelle Newton ist für mich beendet. Ich finde sie hübsch, ja sogar schön. Trotzdem trifft mich ihre Ablehnung nicht. Ich akzeptiere ihren freien Willen. Ich bewundere unseren Vater der unsere Mutter gegen den Willen des Herzogs geheiratet hat.“


    „War das alles? Ich muss zu meiner Verabredung in den Black Swan.“


    „Nein. Das war nicht alles. Der Duke hat sich darauf besonnen, dass er ein Ehrenmann ist und hat wohl gestern seinen Enkel und Lady Caroline Petersbury ins Schloss geholt. Beide wohnen nun dort.“


    Brandons Gesichtszüge entgleisten. „Jetzt gib mir noch einen Whiskey.“ Er griff selber nach der Flasche. Doch sein Bruder war schneller und zog sie weg.


    „Nein, denn im Black Swan wirst du sowieso nicht auf dem Trockenen sitzen. Und komm nicht zu spät zurück.“ Er deutete mit der Hand zur Tür. „Geh schon, deine Freunde warten auf dich.“


    Aber Brandon zögerte und hatte plötzlich doch noch Zeit. „Verändert sich jetzt etwas für dich?“


    „Nein, denn auch wenn der Duke Jason Petersbury als seinen Enkel anerkennt, so kann dieser trotzdem nicht den Titel erben, weil er unehelich geboren wurde.“


    „Also den Titel nicht! Was ist mit den Ländereien?“


    „Titel und Ländereien gehören zusammen.“


    „Abgesehen davon, dass er Geld locker machen kann, indem er vor seinem Tod Ländereien verkauft oder beleiht.“


    „Natürlich.“


    „Könnte er eine Petition an die Krone richten und um eine Ausnahmeregel ersuchen.“


    „Das ginge nur über Königin Viktoria selber. Mir ist bis jetzt kein einziger Fall bekannt. Aber, wie ich dir zu Beginn unseres Gespräches schon sagte, hatte ich vorher schon beschlossen, um Caroline zu werben. Bevor ich wusste, dass Jason Fosters Sohn ist. Du lässt gefälligst die Hände von Caroline Petersbury und behandelst sie wie eine Lady, die sie auch ist. Trotz ihres unehelichen Sohnes. Verstanden!


    „Wann hast du sie getroffen und beschlossen, um sie zu werben?“


    „Beim Dinner der Newtons, letzten Samstagabend. Und für morgen war ich in Wimcottage von der Pfarrersfrau zum Tee eingeladen. Ich hatte vor, Abigail und Miss Pembroke mitzunehmen.“


    Jetzt grinste Brandon sein jungenhaftes erfrischendes Lachen, mit dem er allzu oft verlorene Sympathien zurückgewann.


    „Meinen Segen dazu hast du, Bruderherz. Viel Erfolg!“


    Im Treppenhaus begann er vergnügt zu pfeifen.


    


    Brandon kam spät in der Nach aus dem Wirtshaus zurück und verschlief das gemeinsame Frühstück, das samstags um neun Uhr angesetzt war.


    Abigail fragte ihren Vater: „Soll ich Onkel Brandon wecken?“


    Den vermisste William Bannister aber nicht, weil er vorhatte gleich nach Amilton Castle zu reiten. Während des Frühstücks überlegte er, ob er Abigail mitnehmen sollte. Entschied sich aber dagegen. Er ging zur Durchreiche über der Anrichte und sah durch die fenstergroße Öffnung in die Küche.


    „Mrs. Miller Ich reite jetzt gleich nach Amilton Castle und werde dort auch zum Lunch sein.“ Er zog seinen Kopf aus der Öffnung zurück und sah Mrs. Pembroke an. „Mrs. Pembroke. Sie begleiten bitte Abigail in der Kutsche zum Lunch, der in Amilton Castle immer um ein Uhr serviert wird. Ich bestelle gleich die Kutsche für zwölf Uhr, dann sind Sie pünktlich zum Lunch in Amilton Castle. Mrs. Miller sagen Sie bitte meinem Bruder, dass ich ihn dort nicht sehen will.“


    Als Williams Kopf wieder aus der Durchreiche verschwand, machte Mrs. Miller einen übertrieben gehorsamen Knicks. Dann setzte sie sich zurück an den Küchentisch, um ihr Frühstück zu verzehren.


    „Also geht es heute nicht nach Wimcottage, sondern nach Amilton Castle?“, erkundigte sich Mrs. Pembroke. Ihr neugieriger Gesichtsaudruck forderte mehr Information.


    Darauf antwortete William Bannister mit einem kurz angebundenen „Amilton Castle.“ Domestiken mussten nicht alles wissen. Neugierig sollten sie überhaupt nicht sein. Mrs. Miller hätte so eine Frage nie gestellt. Und wenn? Dann hätte es Gründe dazu gegeben.


    Sofort nach dem Frühstück ging er in den Pferdestall, der in einer Seitenstraße lag. Hier stand sein Pferd unter. Er bestellte eine kleine Kutsche für Mrs. Pembroke und seine Tochter für zwölf Uhr. Danach ging er zu seinem Pferd, das in einer Mietbox stand. Er sattelte es und ritt los.


    


    In Amilton Castle übergab er sein Pferd einem Reitknecht, dann ging er die Freitreppe hoch und klopfte mit dem Messingknauf an. Butler Carson öffnete und ließ ihn ein. „Der Duke ist mit seinem Enkel im Spielzimmer. Ich werde Sie anmelden.“


    William Bannister folgte dem Butler nach oben in den zweiten Stock. Mitten auf der Treppe überholte er den Butler. Der Butler stoppte, überlegte kurz, drehte sich um und ging wieder die Treppe nach unten.


    Der Duke saß in einem Sessel und sah zu, wie Caroline neben ihrem Sohn auf dem Boden hockte und vormachte, wie man einen Kreisel richtig dreht. Jason, klatschte in die Patschhände und quiekte vor Vergnügen. Als der Kreisel umkippte, rief er verzückt: „Will noch mal!“ Dann sah er hoch in Williams Richtung und lachte: „Will, Will, Will.“


    „Ja, du willst“, sagte Caroline. „Dann dreh noch einmal.“ Sie hielt ihm den Kreisel hin. Aber Jason zeigte weiter zur Tür und erklärte: „Will, Will, Will.“


    Der Duke folgte der ausgestreckten Hand des Jungen und sah zur Tür. Darauf erhob er sich. „Ich will dann auch mal. Wir sehen uns zum Lunch.“


    William Bannister wich zur Seite. Der Duke legte ihm eine Hand auf die Schulter. William folgte dem Duke, der ihn in die Bibliothek des Erdgeschosses führte.


    „Freut mich, dass du sofort gekommen bist, William.“


    Der nickte. „Mrs. Pembroke und Abigail kommen zum Lunch nach. Abigail wird sich freuen, einen kleinen Cousin zu bekommen.“


    „Kennt dich der Junge?“


    „Ja. Ich war kürzlich zweimal im Pfarrhaus von Wimcottage.“


    „Und heute wolltest du ebenfalls dorthin?“


    „Ja, zum Tee.“


    „Seit wann kennst du Lady Caroline Petersbury schon?“


    „Sie war letzten Samstag Gast beim Dinner der Familie Newton. Aber kennengelernt habe ich sie vor drei Wochen, als ich geschäftlich im Pfarrhaus war. Sie öffnete die Tür, als ich klingelte und servierte dem Pfarrer und mir den Tee und Pralinen. Köstlich. Selten so leckere Pralinen gegessen. Ich wusste aber bisher nicht, dass sie Fosters letzte Liebschaft war, wenn du das meinst. Also wusste ich auch nicht, dass Jason dein Enkel ist, werter Onkel.“


    „Und was sagst du dazu, dass ich beide ins Schloss geholt habe?“


    „Das hätte ich dir nie zugetraut. Ich finde es gut. Hätte ich auch gemacht, wenn es mein Enkel wäre.“


    „Freut mich, dass du nicht schockiert bist. Außerdem beauftrage ich dich als meinen Rechtsanwalt und Notar allen Papierkram zu erledigen, damit Jason als mein Enkel und Sohn von Foster vor Gericht und Gesetz anerkannt wird. Er soll später einmal …“ Der Duke lächelte jovial. Die eingelegte Pause war demonstrativ. Aber Williams Gesichtsausdruck blieb unverändert ausgeglichen. In seinem kantigen Gesicht bewegten sich kein Muskel und kein Nerv. Vielleicht weil er als Anwalt ganz sicher wusste, wie die Erbgesetze des Adels zur damaligen Zeit waren.


    „…Jason soll mein Landgut Bristolford in Cornwall erben. Das soll ihm ein Auskommen sichern, falls er darauf angewiesen sein wird. Mach es paragraphensicher. Dein erster Anspruch auf den Titel und die Ländereien dieser Grafschaft wird nicht verändert werden.“ Er machte eine Pause, ging ein paar Schritte im Raum herum, hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt und schien zu überlegen. „… Da uneheliche Kinder den Titel nicht erben können. Ich schätze dich, William, Sohn meines Bruders, wie meinen eigenen Sohn. Bei dir weiß ich das Familienerbe in guten Händen So, jetzt begießen wir meinen impulsiven Entschluss, den ich hoffentlich nie bereuen werde.“


    Er klingelte nach dem Butler und bestellte Whiskey mit Eis.


    „Woher wusstest du das?“, fragte William Bannister. „Ich hatte keine Ahnung, wer Caroline Petersbury war. Ich wusste wirklich nicht, dass sie eine Liaison mit Foster hatte.“


    „Von Annabelle Newton, die vorgestern hier angeritten kam. Unangemeldet. Ich danke Carson, dass er den Verstand hatte, sie einzulassen. Wenn er sie abgewimmelt hätte, dann hätte ich nie erfahren…“


    „Annabelle Newton? So? Das nennt man echte Freundschaft.“


    „Du warst doch in letzter Zeit öfters bei den Newtons eingeladen.“


    „Nicht nur in letzter Zeit! Auch schon vor Fosters Tod war ich bei jeder Gesellschaft der Newtons eingeladen. Doch hatte ich schließlich den Eindruck, dass Annabelle Newton in Cooper Smithson verliebt ist, daher machte ich mir keine Hoffnungen.“


    „Ja, Annabelle Newton ist eine selbstbewusste junge Dame mit Courage. Hoffentlich taugt dieser Cooper Smithson etwas.“


    „Das kann ich nicht beurteilen.“


    Butler Carson öffnete die Tür und meldete Besuch an: „Die junge Lady Abigal in Begleitung von Mrs. Pembroke.“ Im nächsten Moment flitzte Abigail herein, ihre hellbraunen Haare flogen hoch, als sie kurz nach dem Überqueren der Türschwelle abbremste, um einen Knicks vor dem Duke zu machen, den ihr Mrs. Pembroke noch in der Kutsche eindringlich befohlen hatte.


    Der Duke hob sie schmunzeln und gut gelaunt auf den Arm, um ihr einen Wangenkuss zu geben. „Wir haben Besuch“, flüsterte er. „Einen kleinen Jungen, der gerne mit dir spielen möchte.“


    „Oh, ja! Wo ist er?“


    „Oben im Spielzimmer. Ich bring dich zu ihm.“


    Als sie im Spielzimmer ankamen, spielte Jason mit Bauklötzen, während seine Mutter in einem Buch las. Sie legte das Buch beiseite, als der Duke mit Abigail eintrat. Dahinter drängte sich Mrs. Pembroke.


    Abigail verstand sich sofort mit Jason. Sie hockte sich neben ihm auf den Boden und zusammen bauten sie einen hohen Turm aus Bauklötzen, Baustein auf Baustein, bis er schief wurde und umfiel.


    „Oh, jetzt ist er umgefallen“, rief Abigail und tat, als wenn sie weinen müsste. Aber Jason fand es sehr lustig, als der Turm Schieflage bekam, um dann auseinander zu fallen. Er klatschte begeistert in die Hände. „Noch mal, noch mal!!!“


    Noch zweimal fiel der Turm um, bis die Glocke zum Lunch läutete. In der Zwischenzeit wurden Mrs. Pembroke und Caroline einander vorgestellt.


    Nach dem Lunch gingen die Frauen mit den beiden Kindern spazieren. Sie umrundeten den Schlossgraben, um dann durch den Park zu flanieren. Abigail führte sie zum Wildgehege mit dem Damwild und dahinter zu dem Schwarzwild.


    Duke Amilton und William Bannister ritten aus. Der Duke wollte Williams Meinung zu einem größeren Weideland wissen, das er zu verkaufen beabsichtigte. Es grenzte an den Weidenzäunen des Landgutes seines Nachbarn, eines Farmers, der zu Geld gekommen war.


    „Fünf Hektar bestes Weideland“, sagte Duke Amilton. „Ich überlege, es zu verkaufen. Carson hat mir erzählt, dass Farmer Grensom Land aufkaufen will und schon alle Farmer angesprochen hat, die an sein Land angrenzen. Er hat aufgrund einer Erbschaft genug Geld, um Land aufzukaufen. Tja, Ich werde mich wohl von diesem wunderbaren Weideland trennen müssen und es notgedrungen verkaufen müssen. Denn ein Schuldschein muss bezahlt werden.“


    William Bannister biss sich auf die Lippen. Er könnte dem Duke das Geld leihen. Warum fragte der ihn nicht danach, sondern verkaufte lieber Land?


    „Ein Schuldschein von Foster“, erklärte der Duke.


    William sah sich um. Das Gras war üppig und grün. Eine Rinderherde, bestehend aus Muttertieren, Kälbern und einem Bullen, graste friedlich im Schatten einer Baumgruppe. Der mächtige Bulle hob seinen Kopf und beäugte sie. Er scharrte mit den Hufen, streckte den Hals vor und gab ein dunkles Grollen von sich. Sein massiger Körper war pure kraftvolle Muskelmasse. Die Mutterkühe sahen jetzt auch zu den Reitern hin. Aber es bestand keine Gefahr, dass der Bulle plötzlich gefährlich werden könnte, denn man hatte ihm die Hörner bis auf winzig kleine Hornstumpen abgesägt.


    William gefiel es nicht, dass der Herzog dieses wunderschöne Stück Weide verkaufen wollte, auf der das Gras dick und saftig wuchs und durchsetzt war mit kräftigenden Kräutern und bunten Wiesenblumen. Ein schönes Stück Land für eine prächtige Rinderherde. „Ich übernehme den Schuldschein. Wer hat ihn?“


    „Der Baron von Sussex. Der scheint ein besserer Pokerspieler zu sein, als Foster es war.“


    „Ich übernehme das. Überlass das mir. Oder aber du verkaufst mir dieses Stück Land. Ich wollte schon immer Landbesitzer werden.“


    „Es wird dir doch sowieso einmal gehören.“


    „Ich wünsche dir trotzdem ein langes Leben, lieber Onkel.“


    Darauf lachte Duke Amilton so laut und schallend auf, dass der mächtige Bulle wieder neugierig auf sie wurde. Erneut senkte er den Kopf und scharrte angriffslustig mit den Hufen. Dann kam er langsam auf sie zu.


    „Vielleicht werde ich es später einmal Brandon überschreiben.“


    „Brandon und Farmer?“


    Der Hereford-Bulle näherte sich langsam und grollend. Die Mutterkühe und die Kälber blieben zurück, blickten aber neugierig herüber.


    „Was für ein Prachtkerl“, rief der Duke. „Sieh ihn dir an. Diese kräftigen Schultern, der feine Nacken und die herrliche rot-weiße Färbung des krausen Fells. Und dann diese weißen Locken des Vorderkopfes bis unten zu den Nüstern. Wenn man ihm nicht die Hörner gestutzt hätte, würde ich meinem Pferd jetzt die Sporen geben. Wollen wir ihn weiter ärgern oder lieber zurück reiten?“


    William Bannister folgte dem Duke zurück zum Schloss. Bevor sie es erreichten, nahm der Duke das vom Herefordbullen unterbrochene Gespräch wieder auf.


    „Brandon ist nicht zum Farmer geeignet. Natürlich könnte er es verpachten und hätte dadurch zusätzliche Einnahmen. Aber es wird reichen, wenn er dein Haus in Stratborough bekommt. Das brauchst du doch nicht mehr, wenn du zu mir ziehst.“


    „Das liegt in weiter Ferne. Onkel. Denn ich wünsche dir noch beste Gesundheit für die nächsten Jahrzehnte.“


    „So Gott will, lieber Neffe. Also möchtest du weiter in Stratborough wohnen bleiben?“


    „Ja. Solange es deine Gesundheit erlaubt.“


    „Ich war noch nie bei dir in Stratborough. Ich muss sagen, ich kenne dein Haus nur von außen. Vielleicht sollte ich dich dort einmal besuchen, um zu begreifen, dass du so ein beengtes Haus meinem Schloss vorziehst. Leider habe ich es versäumt, meinen Bruder dort zu besuchen, als er noch lebte.“


    „Du kannst jederzeit bei mir vorbeikommen.“


    „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie man in so einem kleinen Haus leben kann.“


    „Meine Eltern haben sich dort sehr wohl gefühlt und schätzten die Wärme und die Gemütlichkeit der Räume, die mit weniger Aufwand und zu geringeren Kosten selbst in den kältesten Wintern gemütlich warm sind.“


    „Hast du jemals bei mir im Schloss gefroren?“.


    „Nein. Aber ich sehe, wie viel Holz und Kohle für diese riesigen und hohen Räume benötigt werden. Und wie viele dienstbare Geister man braucht, um so ein riesiges Haus, äh, Schloss, bewohnbar zu machen. Ich beispielsweise habe nur Mrs. Miller.“


    „Und Mrs. Pembroke!“


    „Wobei Mrs. Pembroke als Gouvernante sich selber nicht zu den Dienstboten zählt.“


    „Natürlich nicht. Rangfolgen gibt es in allen Bereichen.“


    „Ich habe im Pfarrhaus von Wimcottage eine Gesellschafterin gesehen, die sich nicht zu schade war, den Tee zu servieren und draußen im Garten Unkraut zu zupfen.“


    Der Duke zügelte sein Pferd: „Du sprichst doch wohl nicht von Lady Caroline?“


    „Doch.“


    Der Duke schien zornig zu werden. Dann grollte er nicht weniger wütend und angriffslustig wie der Herefordbulle, der seine Herde bedroht gesehen hatte: „Was fällt dem Pfaffen ein, der Mutter meines Enkels die Arbeit von Domestiken machen zu lassen!!“


    Darüber konnte William Bannister nur lachen. „Onkel, Onkel! Vorhin hatte ich noch geglaubt, dass du dich geändert hast. Jetzt sehe ich meine Hoffnungen schwinden.“


    „Hör mir auf mit dem Sozialistengeschwätz. Liest du etwa Karl Marx und diesen Engels?“


    „Ja, ich habe sein Buch „Das Kapital“ gelesen, als es 1867 veröffentlicht wurde. Er prognostiziert darin den Untergang des Kapitalismus, denn dieser sei kein „fester Kristall“, sondern „ein umwandlungsfähiger und beständig im Prozess der Umwandlung begriffener Organismus“.


    (Queen Viktoria lebte und regierte bis 1901, Karl Marx wurde 1818 in Trier geboren und starb 1883 in London. Karl Marx, war ein Zeitgenosse von Königin Viktoria, deren Regierungszeit für England so prosperierend und erfolgreich war, dass diese Ära das Viktorianische Zeitalter genannt wird.)


    „Alles Nonsens.“


    „Sogar Herr Newton, der im Gegensatz zu mir ein Kapitalist ist, hat Das Kapital gelesen.“


    „Und was sagt dieser Kapitalist zu diesem Schwachsinn?“


    „Er sieht seine Art, seine Fabriken zu führen, als wandlungsfähig an und hofft dadurch, dem Untergang des Kapitalismus zu entgehen.“


    „Ich habe gehört er sei ein Humanist und Menschenfreund.“


    „Er lebt bescheiden, beutet seine Arbeiter nicht aus, sondern kümmert sich um Kranke und Alte.“


    „Es wird gemunkelt, er wäre der reichste Mann in der Region?“


    „Ja, denn er hat einen bescheidenen Haushalt, nur vier Domestiken, kein Stadthaus in London und nimmt an der Ballsaison in London nicht teil.“


    „Pah! Weil er ein Bürgerlicher ohne Titel ist! Verteufle nicht alles, William. Wir geben vielen Leuten Arbeit. Wären wir nicht so verschwenderisch, dann gäbe es viel mehr Armut unter den Leuten dieser Grafschaft.“


    Sie trabten in den Schlosshof und überließen dem Stallburschen die Zügel, der sofort herbeigeeilt war, um die Pferde in die Box zu führen und abzureiben.


    Es war Teatime. Mrs. Pembroke, Caroline und die beiden Kinder beendeten ihren Spaziergang im Park und gingen zurück ins Schloss. Der Duke und William Bannister kamen ein paar Minuten später. William nahm seine Tochter auf den Arm und schwenkte sie kurz im Kreis. Der Duke streichelte seinem Enkel über den Kopf, der müde gähnte.


    „Ich bringe ihn ins Bett“, sagte Caroline.


    „Das kann Mrs. Pembroke machen“, sagte der Duke.


    „Nein, das mache ich selber.“


    Mrs. Pembroke wollte sich wieder hinsetzen.


    Abigail lief den beiden hinterher. „Ich komme mit!“ Mrs. Pembroke stand wieder auf und folgte den dreien. Jason war wirklich müde gewesen, denn er schlief sofort ein, als Caroline ihn in das Kinderbett legte.


    Als sie zurück im Salon waren, wo der Tee serviert wurde, sagte der Duke: „Meine liebe Caroline. Jason braucht eine Nurse, die dich entlastet.“


    „Nein, nein“, wehrte Caroline ab. „Ich brauche kein Kindermädchen.“


    Duke Amilton missachtete ihren Einwand. „Ich werde Mrs. Crimson bitten, dir eines der Hausmädchen zu überlassen.“


    Caroline hob eine Hand und wedelte ablehnend damit. „Nicht nötig. Ich liebe es, mich mit Jason zu beschäftigen.“


    „Aber jetzt bist du hier bei uns, während dein Sohn alleine im Zimmer ist. Das geht nicht. Carson, suchen Sie bitte Mrs. Crimson und sagen Sie ihr, dass sie eine kompetente Nurse zu mir schicken soll.“


    „Mit Verlaub, Sire. Wir haben keine ausgebildete Nurse unter der Dienerschaft.“


    „Aber es wird doch wohl eine dabei sein, die einem einjährigen Jungen die Windeln wechseln kann und sich um alles kümmert, um die Mutter zu entlasten.“


    Zehn Minuten später kam Mrs. Crimson mit einem jungen Mädchen in den Salon.


    „Das ist Josefine. Sie hat sich um ihre drei jüngeren Geschwister gekümmert und kennt sich mit Kleinkindern aus. Josefines jüngste Schwester war ein Jahr alt, als Josefine zu uns kam. Die andere Schwester zwei Jahre und der Bruder vier Jahre alt. Sie ist ein gutes tüchtiges Mädchen. Die Köchin ist sehr zufrieden mit ihr und will sie daher nicht gerne gehen lassen.“


    Das war viel Lob für Josefine, die sofort vor Verlegenheit errötete. Verwirrt starrte sie auf ihre Fußspitzen und wusste nicht recht, wohin mit den Händen, die sie steif an den Seiten nach unten hängen ließ.


    „Dann ab mit ihr ins Kinderzimmer. Und dass sie mir gut auf den kleinen Jason aufpasst“, befahl der Herzog.


    „Ich bringe sie sofort hoch“, sagte Mrs. Crimson und legte leicht ihre Hand auf Josefines Schulter, als Zeichen, dass diese ihr folgen sollte.


    „Er schläft jetzt“, sagte Caroline. „Josefine, ruf mich, wenn er wach wird. Vermutlich weint er, weil er dich nicht kennt.“


    Josefine war schon halb in der Tür, drehte ihren Kopf um und lächelte: „Ja, das kenn ich von meinen Geschwistern.“ Worauf ihr Mrs. Crimson draußen einen harten Knuff in die Seite gab. Die Tür fiel zu und Josefine rieb sich verstohlen die schmerzende Stelle. Was hatte sie verkehrt gemacht?


    Mrs. Crimson tadelte sie: „Josefine, dir werde ich wohl noch einige Benimmregeln beibringen müssen, da du bisher nur in der Küche gearbeitet hast.“


    Josefine sagte artig „Jawohl, Mrs. Crimson“, obwohl sie immer noch nicht wusste, weshalb sie den harten Knuff in die Seite bekommen hatte. Aber Mrs. Crimson würde es ihr sicher noch erzählen, damit es nicht wieder passierte, weil sie nervös war. Die ganze Umgebung war ihr fremd.


    Bisher kannte sie nur den Hintereingang für die Dienstboten und die Küchenräume samt Aufenthaltsraum der Dienerschaft. Alles andere war eine neue fantastisch funkelnde Welt für sie. Der elegante Salon mit den Blumenarrangements, den kostbaren Gemälden, die Halle mit den glitzernden Kronleuchtern, das Treppenhaus mit dem kunstvoll geschnitzten Geländer, der obere Flur mit den kostbaren Teppichen auf glänzendem Parkett.


    Der Tee wurde gereicht, dazu gab es leckeres Gebäck. Caroline nippte an ihrer Tasse. Eigentlich wäre sie jetzt lieber bei Jason, mit einem Buch in der Hand. Sie las gerade ‚Shirley’ von Charlotte Brontë, ein Buch, das 1849 vom Verlag Smith & Elder in London, herausgegeben worden war und das, wie alle Bücher von Charlotte Brontë, die gesellschaftlichen Zwänge und die Situation der Frau in der viktorianischen Ära behandelte.


    Sie vermied es, William Bannister anzusehen. Ihre Angst vor ihm war noch nicht ganz verschwunden. Denn immer noch hielt sie ihn für den Mann am Fluss. Andererseits war sein Benehmen ihr gegenüber freundlich und sogar zuvorkommend.


    „Was machen deine Eltern, Caroline?“, wollte der Herzog wissen.


    „Ich schreibe ihnen regelmäßig, wie es mir und Jason geht.“


    „Wir sollten sie nach Amilton Castle einladen“, schlug der Herzog vor.


    William Bannister sah das Flackern in Carolines Augen. Sie sah weg und blickte durch ein Fenster, dann zauberte sie ein gezwungenes Lächeln in ihr Gesicht. „Sie werden sich sicher freuen.“


    Aber du freust dich nicht darüber, dachte William Bannister. „Überstürzen wir das nicht“, mischte er sich ein. „Damit warten wir vorerst besser, bis Caroline und Jason sich hier richtig eingelebt haben.“


    Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn anzusehen. Sie bekam Angst, als sich ihre Blicke trafen, war aber geschickt genug, das zu verbergen.


    „Sie haben recht, Mr. Bannister. Auch wenn Jason erst vierzehn Monate alt ist, so bekommt er doch jede Veränderung mit. Er fragt mich ständig nach Phyllis, Emma und den Herrn Pfarrer.“


    „Dann müssen wir den Newtons dankbar sein, dass Sie dir eine Stelle bei den Warmfolks beschafft hatten“, sagte der Duke. „Dem Pfarrer gegenüber habe ich mich schon dankbar gezeigt, indem ich ihm eine Spende für seine Pfarrei übergeben ließ. Wie aber könnte ich meine Dankbarkeit gegenüber den Newtons zeigen? Kennst du sie so gut, Caroline?“


    Ein Lächeln ging über Carolines Gesicht, das bis jetzt nur beherrschte Kontrolle gewesen war, um die unbewusste Angst vor William Bannister nicht sichtbar werden zu lassen. „Ja, ich kannte sie bereits gut, als ich sie noch nicht persönlich getroffen hatte. Denn Annabelle erzählte sehr viel von ihren Eltern. Im Internat sprach sie gerne von ihrer Familie und von ihrer Kindheit. Sie erzählte nur Gutes von ihren Eltern. Annabells Eltern sind anders als …“


    Sie stockte, denn es war unpassend, ihre Eltern zu kritisieren und zu sagen, dass die bürgerliche Familie Newton mehr Anstand und Güte besaßen als ihr Vater und ihre Mutter, die auf eine Abtreibung gedrängt hatten. Dass eine Abtreibung lebensgefährlich war, schien ihnen dabei egal. Der gute Ruf war wichtiger.


    Wenn Luise mich nicht davor gewarnt hätte, dass dies ein verbotener Eingriff ist, der zudem noch sehr gefährlich ist, dann wäre …, dann wäre ich jetzt vielleicht tot, dachte sie.


    „Frau Newton und Luise haben mir geholfen und mir eine neue Zukunft gegeben. Ich bin ihnen sehr dankbar.“


    „Dann sollten wir sie nächsten Samstagabend zum Dinner einladen“, schlug der Duke vor und zauberte damit ein strahlendes Lächeln auf Carolines Gesicht.


    „Das wäre wunderbar!“ Ihre Augen leuchteten erwartungsvoll auf.


    „Nur die Familie Newton“, sagte der Duke. „Ich möchte sie kennenlernen …“. Er schien zu überlegen und beschloss: „Zu meinem großen Fest, dass ich immer im Oktober gebe, werde ich sie auch einladen. Falls sie sich benehmen können.“


    William Bannister erhob sich brüsk. „Werter Onkel, sei gewiss, dass beide das können. Denn ich war schon mehrmals zu Besuch im Hause Newton.“


    Das Lächeln auf Carolines Gesicht verschwand, denn ihre Vorfreude auf ein großes Fest mit Tanz und Musik wurde durch die vielen fremden hochherrschaftlichen Gästen gedämpft. Da kamen viele fremde Ladys und Lords, die über sie die Nase rümpfen und hinter ihrem Rücken tuscheln würden. Alle würden es wissen und den Makel, der nun an ihr haftete, geradezu riechen.


    Die Dorfbewohner hatten sie alle für eine Witwe gehalten. Eine verheiratete Frau, die durch den frühen Tod ihres Mannes auf eine Stellung angewiesen war. Die Gäste aber wussten alle, dass Foster nicht verheiratet gewesen war und sein Kind als ein unehelicher Bastard geboren wurde. Caroline wäre in ihren Augen eine Frau ohne Tugend. Eine Dirne oder Mätresse! Würde man es sie merken lassen, und sie auch wie ein leichtes Mädchen behandeln, das sich vor der Heirat unanständig verhalten hatte.


    Ja! Jeder würde hinter ihrem Rücken über sie reden, über sie lachen, über sie die Nase rümpfen, sie verspotten und verachten.


    


    

  


  
    Im Park


    


    Caroline war mit Jason und Josefine am Seerosenteich. Sie reichte Jason kleine Steinchen, die er ins Wasser warf. Weit werfen konnte er noch nicht, trotzdem hatte er viel Spaß dabei. Die Enten hatten sich schnell beruhigt und erkannt, dass von dem kleinen Jungen keine Gefahr ausging. So zogen sie unbeirrt ihre Bahnen.


    Es sah nicht danach aus, als wenn Jason allzu schnell die Lust am Steinchenwerfen verlieren würde. Überhaupt hatte er in allem, was ihm Freude machte, viel Ausdauer. Daher vermisste Caroline ihr Buch, das sie im Zimmer liegen lassen hatte. Der Himmel war klar, die Sonne wärmte und der leichte Wind blies vereinzelte weiße Wolken schnell in eine andere Richtung.


    „Ich hole mir mein Buch“, sagte Caroline zu Josefine. Es erübrigte sich, das Mädchen zu ermahnen, auf Jason gut aufzupassen. Sie wusste inzwischen, dass sie sich auf Josefine verlassen konnte.


    Sie eilte zum Eingang. Bevor sie die Treppen erreichte, kam ihr seitlich William entgegen. Immer noch fühlte sie sich unwohl, wenn er im Schloss war. Aber diesmal ganz besonders. Der damalige Schrecken fuhr ihr wieder durch die Glieder. Sie blieb stehen, um die heftige Unruhe zu bekämpfen.


    „Oh, was für eine hübsche Lady erfreut denn da meine Augen.“ So hatte William noch nie mit ihr geredet.


    Sie riss die Augen erstaunt auf.


    „Was Schöneres sah ich zuvor nie. Mein Herz sofort entflammt beim ersten Anblick ihr. Darf ich mich vorstellen“. Er machte eine galante Bewegung. „Brandon Bannister, Mylady.“


    „Williams Bruder?“


    „Zu Diensten, schöne Frau.“


    „Sie sehen Ihrem Bruder sehr ähnlich.“


    „Ich weiß, als wären wir Zwillinge. Doch nein. Nicht ganz. Seht mich nur genau an, dann findet ihr die Unterschiede in meinen Augen. Ich habe grüne Augen, die von William sind braun.“


    Ja, er hatte grüne Augen und war viel jünger. Aber sonst sah er seinem Bruder zum Verwechseln ähnlich, und gleichzeitig hatte er die flotte Unbekümmertheit und die elegante Figur von Foster und war sicher genauso gut aussehend wie Foster es gewesen war.


    


    Caroline und Annabelle besuchten sich jetzt regelmäßig gegenseitig. Zweimal in der Woche fuhr Caroline mit Jason in der Kutsche in Begleitung von Josefine nach Stratborough zum Tee. Einmal in der Woche kam Annabelle mit Luise nach Amilton Castle.


    Annabelle war voller Vorfreude auf den Ball im Oktober. Sie war glücklich. Ihr einziger Wehrmutstropfen war, dass Cooper nicht zum Fest eingeladen war. Wie schön wäre es, mit ihm im glänzenden festlichen Ballsaal beschwingte Walzer zu tanzen. Sie hoffte aber darauf, dass Caroline den Herzog noch umstimmen könnte.


    Im Gegenteil zu Annabelle fühlte sich Caroline, je näher der Oktober kam, umso weniger wohl. Die Freude darauf wurde immer geringer, denn die Sorgen überwogen. Sie war eine gefallene Lady und wusste genau, dass man sie das spüren lassen würde. Erst nach einer Heirat würde man sie als wieder dazugehörig behandeln und ihr das uneheliche Kind verzeihen So grübelte sie, während ihre Freundin Annabelle schon vorweggenommene Freudentänze aufführte.


    


    Die beiden jungen Frauen saßen im Garten. Jason ritt auf dem Schaukelpferd von Annabells Bruder, das Luise aus einer Abstellkammer geholt hatte.


    Annabelle ergriff Carolines Hände, forderte sie zum Tanz auf und summte einen Walzertakt. Dann wirbelten beide im Kreis herum. Eins, zwei, drei, links und ein, zwei, drei, rechts.


    Jason klatschte begeistert in die Hände und quietschte vor Freude auf.


    Annabells fröhliche Stimmung schob die grauen Wolken aus Carolines Gedanken, sodass sie heiterer wurde. Sie lachten sich an, hakten sich unter und tanzten einen schwungvollen Reigen.


    Danach ließen sie sich in die Korbstühle fallen. Luise füllte Tee nach. Annabelle strich sich eine gelöste Haarsträhne aus den Augen: „Wenn Cooper nur dabei sein könnte. Es wäre alles noch tausendmal schöner! Kannst du ihn nicht auf die Gästeliste setzen lassen.“


    „Ich habe es dem Duke schon einmal gegenüber erwähnt, aber er hat nicht darauf reagiert. Er wollte es wohl nicht. Statt darauf einzugehen, hat er ein anderes Thema angefangen. Er fragte mich nach dem Inhalt eines Buches aus, das ich gerade lese. Aber ich werde es ihm morgen noch einmal sagen. Soll ich ihm drohen, dass du ohne Cooper nicht kommen willst?“


    „Nein!, Nein! Das geht doch nicht. So eine Drohung könnte kontraproduktiv sein. Außerdem gehe ich natürlich auch ohne Cooper zum Ball! Aber mit Cooper wäre es natürlich viel, viel schöner!“


    „Ich rede ihn morgen darauf an. Beim Frühstück. Versprochen.“


    Annabelle umarmte Caroline dankbar.


    


    Am nächsten Morgen hielt Caroline ihr Versprechen. „Wie Sie wissen, Sire, wirbt Cooper Smithson um meine Freundin Annabelle. Sie liebt ihn und möchte ihn heiraten. Daher bittet sie darum, dass Cooper Smithson auch eine Einladung zum Fest erhält.“


    Der Duke runzelte die Stirn und stellte seine Kaffeetasse abrupt auf den Tisch. „Das geht nicht, Caroline. Alle Einladungen sind raus. Es sind viele junge ledige Männer eingeladen, sodass Miss Newton keine Langeweile haben wird.“


    „Aber sie mag Cooper lieber.“


    „Wenn Annabelles Eltern eine Heirat mit Cooper Smithson nicht billigen, so werden sie dafür ihre Gründe haben.“


    „Annabelles Eltern haben eine Bedenkzeit bis Weihnachten verlangt.“


    „Nun, dann ist es umso besser, dass Annabelle ohne feste Begleitung zu dem Ball kommt, um die anderen Herren nicht zu entmutigen. Annabelle ist ein attraktives Mädchen und eine gute Partie für jeden gut erzogenen Edelmann, der weder Titel noch Ländereien erben kann, weil er einen älteren Bruder hat. Sie wird, glaube ich, eine gute Mitgift erhalten.“


    „Aber sie liebt Cooper Smithson. Sie will ihn unbedingt heiraten.“


    „Schluss, Caroline! Reden wir über andere Dinge, die erfreulicher sind, als junge Damen, die sich den Wünschen der Eltern widersetzen. Wie weit bist du mit deinem Buch. Was liest du gerade. Erzähl mir davon.“


    „David Copperfield von Charles Dickens.“


    „Und worum geht es in dem Buch?“


    „Vieles in David Copperfield ist autobiographisch. Darin verarbeitet Charles Dickens eigene Kindheitserlebnisse. Es handelt von einem Jungen, also David Copperfield, der einen grausamen Stiefvater bekommt und von ihm fast zu Tode geprügelt wird. Dann schickt ihn sein Stiefvater auf eine schlechte Privatschule, nach Salem House, die von einem unbarmherzigen Direktor geleitet wird. Hier freundet sich Copperfield mit zwei Schülern an. Mit Steerforth und mit Traddles. Ich bin jetzt auf der Seite, wo Davids geliebte Mutter kurz nach der Geburt eines weiteren Sohnes stirbt. Sie leidet unter der seelischen Misshandlung, die ihr Ehemann, Mr. Murdstone und seine Schwester Miss Murdstone, ihr und den beiden Kindern zufügten. Das Baby stirbt ebenfalls.“


    Sie nahm ein Taschentuch und wischte sich über die Augen. Jason sah auf, blickte sie fragend an: „Mama?“ Er merkte sofort, wenn seine Mutter traurig war.


    Der Duke strich dem Jungen über den Kopf. „Na, dieser kleine Bursche hier liebt seine Mama auch ganz besonders. Komm her zu Grandpa.“ Er hob den Jungen aus seinem Sitz und drückte ihn an sich.


    „Ich wüsste Jason gerne in guten Händen, Caroline. Bei William Bannister-Amilton wäre Jason ganz sicher in guten Händen.“


    Noch nie zuvor hatte er seine Wünsche so unverblümt ausgesprochen. „Ein schweres Schicksal, wie das von David Copperfield, bliebe ihm erspart. William ist ein guter Mann, der Jason, meinen Enkel, nicht schlechter behandeln würde als eigene Söhne.“


    Caroline wich seinem Blick aus. Sie mochte William auch und vertraute ihm inzwischen, seitdem sie wusste, dass sein Bruder Brandon der Begleiter von Foster gewesen war.


    „Ja, William ist gewiss ein Ehrenmann.“ Aber sie liebte ihn nicht. Und auch William war immer sehr distanziert zu ihr. Da war kein Feuer in seinen Augen, kein Glanz in seinem Blick, keine Worte der Leidenschaft. Durfte sie Liebe verlangen? Die Leidenschaft, die sie für Foster empfunden hatte? Liebe, wie sie in Romanen beschrieben wurde? Sie sah auf ihre Hände und verlor sich in ihren Gedanken.


    Der Duke beobachtete sie. Er setzte Jason zurück in den Kinderstuhl und beendete schweigend sein Frühstück. Anschließend bat er Caroline, mit ihm bis zum Lunch auszureiten. Da Caroline ihren Sohn in guten Händen bei Josefine wusste, sagte sie erfreut zu. Denn sie liebte Ausritte immer mehr.


    Brandon kam jetzt jeden Nachmittag nach Amilton Castle. Er suchte auffallend oft Carolines Nähe. Gesprächsstoff hatten beide genug, denn seltsamerweise las er Charlotte Bronte und Charles Dickens genauso gerne wie Caroline.


    Wieder einmal war Caroline mit Jason und Josefine im Park. Josefine und Jason warfen Steinchen ins Wasser. Caroline saß auf einer Bank und las in einem Buch, als sich Brandon neben sie setzte. Sie zucke leicht zusammen. Immer wieder irritierte es sie, wenn er sich so leise näherte, dass niemand ihn hörte.


    „Ich mag dich Caroline“, murmelte Brandon und berührte dabei mit seinen Lippen leicht ihre Haare, sodass sie ihren Kopf von ihm weg bog. „Aber auch, wenn du mich ebenfalls so lieben würdest, wie ich dich liebe, dann stünde Onkel Arthur zwischen uns. Er wird mir verbieten, um dich zu werben, weil er dich schon für William bestimmt hat. Immer bekommt alles der Erstgeborene. Den Titel, das Vermögen, die Frau! Die Welt ist ungerecht.“


    In diesem Moment wirkte er verletzlich. Sie sah den Schmerz hinter seiner Maske. Sah die Trauer in seinen Augen. Für einen kurzen Moment war er nicht mehr der selbstbewusste Lebemann, der überall im Mittelpunkt stand, weil er witzig und unterhaltsam war.


    War das der gleiche Mann, der ihr damals soviel Angst und Schrecken eingeflösst hatte und der anschließend auf Foster eingeschlagen hatte. Nein, das hatte sie sich nur eingebildet, denn es war viel zu weit weg gewesen. Die Schatten des Dämmerungslichts hatten ihr etwas vorgespiegelt, was nie geschehen war!


    Caroline wollte nicht über Brandon richten. Und verurteilen wollte sie ihn auch nicht. Es stand ihr nicht zu, denn er war vermutlich genauso unschuldig an Fosters Tod wie sie.


    „Für mich gibt es hier keine Zukunft“, fuhr Brandon traurig fort. „Darum will ich als Goldgräber nach Amerika reisen. Mein Entschluss steht fest. Sobald mir Onkel oder William einen Kredit dafür geben, bin ich weg von hier. Dann nehme ich die nächste Schiffspassage nach Amerika, die ich kriegen kann. Aber ich brauche dazu einen Kredit. Ohne Geld geht das gar nicht. Denn die Nuggets liegen nicht mehr offen und sichtbar im Gras herum sondern sie verstecken sich in und unter Wasserrinnen, Bächen und Flüssen.“


    


    Der Duke bemerkte, dass Brandon ständig Carolines Nähe suchte, sie regelrecht auflauerte, um sich mit ihr zu unterhalten, zu flirten und zu lachen. Da ihm das nicht passte sprach er Brandon darauf eines Tages an. „Brandon, was willst du von Caroline?“


    „Mir Verlaub, Sire, ich möchte sie heiraten.“


    Der Duke reagierte tadelnd: „Hast du mich nicht zuerst zu fragen oder deinen Bruder!“


    Brandon wurde es ganz heiß vor Zorn, Wut und Enttäuschung. Sein Herz begann heftig zu pumpen und Mordgedanken stiegen in ihm auf.


    „Streich dir Caroline aus dem Kopf. Ich möchte, dass William sie heiratet. Der im Gegenteil zu dir, bei mir bereits angefragt hat, ob ich damit einverstanden bin.“


    Brandon sagte übertrieben gleichmütig: „Ja, dann komme ich wieder einmal, wie immer im Leben, zu spät. Das begann ja schon bei meiner Geburt, dass William vor mir geboren wurde. Er bekommt immer alles, ich aber bin nur ein einfacher Angestellter in seiner Kanzlei.“


    Er streckte sich und sagte herausfordernd: „Sollte Caroline nicht entscheiden, wen von uns beiden sie lieber mag. Ich verstehe mich sehr gut mit ihr.“


    „Ich bin der Herzog. Ich entscheide, wen die Mutter meines Enkels heiratet!“


    „Dann bitte ich darum, dass ich nach Amerika gehen darf. Ich möchte Goldsucher werden. Entweder in Kalifornien oder in Alaska am Porcupine Creek. Dafür brauche ich Geld. Ich muss die Überfahrt bezahlen und einen Claim kaufen. Ich muss drei oder vier Leute, anheuern und bezahlen. Dann die ganze schwere Goldgräberausrüstung und Nahrung für die Zeit, bis ich eine Goldader gefunden habe. Nahrung und Lebensmittel sind in den Goldgräberstädten total überteuert. Für all das brauche ich einen Kredit.“


    Mit dem Gedanken, nach Amerika auszureisen, hatte sich Brandon schon öfters beschäftigt. Er ballte die Fäuste, als er auf die Antwort seines Onkels wartete. Der schüttelte den Kopf und lehnte ab. „Rede keinen Unsinn, Brandon. Du hast eine gute Stellung bei deinem Bruder. Es geht dir doch gut!“


    „Ich besitze nichts“, presste Brandon zwischen den Lippen hervor. „Nichts!“


    „Du verdienst mehr als die meisten Menschen hier in England. Wenn du nicht alles ausgeben würdest, dann hättest du sicher auch schon ein eigenes Haus.“


    Brandon drehte sich wütend um und verließ den Raum. Er ging zu den Stallungen und holte sein Pferd. Erst wollte er nach Stratborough zurück reiten. Dann überlegte er es sich anders. Nein, so schnell würde er nicht aufgeben. Er wollte sich weiter um Caroline bemühen. Wenn sie sich in Foster verliebt hatte, warum nicht auch in ihn? Daher wendete er das Pferd kurz vor der Brücke und ritt zum Schloss zurück, suchte seinen Onkel, und entschuldigte sich, dass er ihn nicht vorher um Erlaubnis gefragt hatte.


    „Das möchte ich jetzt bitte nachholen. Onkel, ich mag Caroline wirklich. Sie gefällt mir. Bitte, darf sie nicht selber entscheiden, wen sie lieber mag. Mich oder William?“


    Dem Duke tat seine aufbrausende Ablehnung inzwischen leid. Er nahm Brandons Entschuldigung an. obwohl er seine eigene Meinung nicht geändert hatte. Als Brandon aus dem Raum war, grummelte er. „Das Mädchen ist doch wohl inzwischen so vernünftig, dass sie an das Wohl ihres Sohnes denkt und nicht an das eigene Vergnügen.“


    


    Beim Frühstück am nächsten Morgen sprach er Caroline auf David Copperfields Schwiegervater an. „Ich möchte nicht, dass meinem Enkel derartiges passiert wie diesem David Copperfield in dem Roman von Charles Dickens. Wenn ich nicht mehr lebe, dann möchte ich Jason gut versorgt wissen. William wäre dir ein guter Ehemann. Ein Mann der dich liebt und dich achten wird. Mein Neffe Brandon dagegen ist wie mein Sohn Foster. Ein Lebemann, vergnügungssüchtig, trinkt zu viel und spielt zu viel.“


    Caroline nickte nur gehorsam und widersprach nicht. Sie wagte nicht zu sagen, dass sie auch William nicht heiraten wollte. Und Brandon aus anderen Gründen auch nicht. Sie mochte Brandon zwar inzwischen gut leiden, denn er war lustig und unterhaltsam, aber als Ehemann kam er für sie absolut nicht in Frage. Sie liebte ihn nicht, sie misstraute ihm, denn da war die nicht verschwinden wollende Erinnerung an Edwards Todestag.


    Warum sollte sie überhaupt heiraten? Wozu, wenn doch ihr Herz nie wieder Liebe für einen Mann empfinden würde? Und außerdem, was wusste sie schon von William! Ihr gegenüber war er immer höflich, nett und behandelte sie wie eine Lady. Aber die Mutter von David Copperfield in Charles Dickens Roman hatte vor ihrer Eheschließung auch nicht gewusst, was für ein furchtbarer Ehemann und Stiefvater dieser Mr. Murdstone werden würde.


    Ich will keinen Mr. Murdstone heiraten, dachte sie. Viele Männer tragen eine Maske, um ein Ziel zu erreichen und täuschen Anstand und Moral vor, das ihrem innersten wahren Wesen widerspricht. Ich will William nicht heiraten, bevor ich sicher weiß, dass er nicht ebenso ein Schuft ist wie Cooper und Brandon. Die Menschen verstecken sich nur allzu oft hinter einem schönen Schein, der Dinge vortäuscht, die nicht vorhanden sind. Ich muss erst hinter seine Maske blicken und sein wahres Wesen sehen.

  


  
    

    Brandon


    


    Zur gleichen Zeit wälzte sich Brandon mit einem schlimmen Kater im Bett hin und her, da er am Vorabend noch im Black Swan mit seinen beiden Kumpels gebechert hatte. Dabei war es sehr spät geworden. Sein Kopf hämmerte wie verrückt. Der Schmerz zerwühlte seinen ganzen Körper. Ein trostloser Tag lag vor ihm. Das war zum Kotzen. Die Zukunft schien unerträglich. Ein Brechreiz würgte ihn und verging. Gedanken wirbelten durch seinen Kopf und quälten ihn.


    Ich bleibe nicht hier. Hier habe ich keine Zukunft, während die Nuggets in Amerika im Boden liegen. Dort gibt es riesige verborgene Goldadern, die man nur finden muss. Einmal noch rede ich mit William und dem Duke wegen des Kredites, den ich unbedingt brauche. Ich habe ja nicht einmal Geld für die Überfahrt. Wenn ich beide nicht umstimmen kann, dann muss ich mir etwas anderes überlegen, wie ich zu Geld kommen kann.“


    Er entwickelte verschiedene Pläne, schlief darüber ein, wachte auf und ging in die Küche, um etwas Tee zu trinken. Mrs. Miller servierte ihm einen sauren Hering. Das half und vertrieb den Kater.


    


    ***


    


    Zwei Tage später sagte Brandon, dass er nach London zu einem alten Studienfreund reisen wollte, der ihn schon seit Langem eingeladen hätte, ihn in London in seinem Stadthaus zu besuchen. William gab ihm bereitwillig zwei Wochen Urlaub, Geld für die Bahnfahrt und war großzügig mit einigen zusätzlichen Pfundnoten, damit Brandon in London gut leben konnte.


    William bot ihm sogar an: „Wenn du willst, kannst du auch länger bleiben. Besuche ein paar Feste, wo die jungen Ladys nach einem schmucken Burschen, wie du es bist, Ausschau halten. “


    „Solange mir Caroline im Kopf herumspukt, wird das wohl nichts“, erwiderte Brandon mürrisch. „London reizt mich nicht mehr. Ich will Goldgräber in Amerika werden.“


    William schüttelte den Kopf. „Ich habe schlimme Berichte über die Zustände in den Goldgräbergebieten gehört. Überteuerte Preise für Ausrüstung und Lebensmittel. Mord und Totschlag Tag und Nacht. Alles sehr gefährlich! Mach dir lieber eine schöne Zeit in London und bleib länger, wenn es dir dort gefällt. Von dem Geld, das ich dir gegeben habe, könntest du vier Wochen in London gut leben.“


    


    Der Zug dampfte in den Bahnhof, die Bremsen quietschen. William winkte seinem Bruder nach, sah hinter dem abfahrenden Zug her und ging erst zur Kutsche, als der Zug hinter einer Biegung verschwunden war.


    Brandon blieb nicht länger in London als zwei Wochen.


    

  


  
    

    Jason


    


    Ende September lud der Herzog einige alte Freunde zu einer Jagd ein. Das hatte den Zweck, Wild für das bevorstehende große Fest zu schießen. Bei dem Dinner nach der Jagd ging es hoch her. Es wurden laute Lieder gesungen und viel Jägerlatein gesponnen. Vor Mitternacht ging Caroline nach oben und sah nach ihrem Sohn. Er schlief friedlich in seinem Bett. Josefine war ebenfalls eingeschlafen.


    Als Caroline zwei Stunden später endgültig nach oben ging, um zu schlafen, war Jason verschwunden. Jemand hatte ihn mitten in der Nacht aus seinem Bett geholt. Josefine hatte man geknebelt und gefesselt. Da das Zimmer im zweiten Stock lag, musste der Entführer durch das nur angelehnte Fenster geklettert sein.


    In Jasons Bett lag ein Erpresserbrief. Der Entführer verlangte 5.000 Pfund. Das Geld sollte in London übergeben werden. Dazu standen genaue Anweisungen im Brief und die Drohung: „Wenn Ihr die Polizei einschaltet, dann seht Ihr das Kind nie wieder! Geldübergabe ist am Mittwoch um neun Uhr Abends in Lambeth in der Cardigan Street. Es darf nur eine Person kommen! Sobald wir Begleiter sehen, brechen wir alles ab. Wartet in der Nähe der Red Lantern Inn. Bindet ein rotes Tuch um den Oberarm, damit euch der Bote erkennt. Folgt dem Boten. Sobald der Bote das Geld hat, bekommt Ihr von ihm einen Zettel mit der Adresse, wo sich das Kind befindet.“


    Caroline war außer sich und nach drei Stunden tränenlos. Dafür heulte Josefine den ganzen Tag, denn sie gab sich die Schuld.


    Caroline verteidigte Josefine vor dem Duke. „Ich möchte keine Schuldzuweisungen gegenüber Josefine. Jeder Mensch braucht Schlaf.“


    Der Duke schrieb einen Wechsel für seine Bank in London, den er William übergab. Caroline wollte natürlich mit.


    Aber der Duke war erst dagegen: „Nein, Caroline. Wir beide können dort sowieso nichts ausrichten. Ich meine sogar, dass wir stören würden. Die Entführer verlangen, dass nur eine Person das Geld übergibt. Dann bekommen wir einen Zettel mit der Adresse, wo Jason gefangen gehalten wird. Ich vertraue William und Brandon, dass sie alles richtig machen werden.“


    Aber Caroline bestand darauf mitzufahren, sodass der Duke einwilligte. Am nächsten Morgen nahmen Caroline, ihre Zofe, William und Brandon den ersten Zug nach London. Der Duke wollte mit dem benötigten Gepäck in der Kutsche nachkommen.


    Am Bahnhof in London sagten sie dem erstbesten wartenden, freien Droschkenkutscher die Adresse von Sofie, der ältesten Tochter des Herzogs. Der Kutscher kannte die Adresse und brachte sie zügig und ohne Umwege zum Grosvenor Square, wo Sofie in einem herrschaftlichen Anwesen wohnte.


    Sie kamen unangemeldet und überraschend. William übergab dem Butler, der die Tür öffnete ein Schreiben des Herzogs an seine Tochter Sofie. Sie mussten nur wenige Minuten im Salon warten, bis Sofie kam und sie begrüßte. Anschließend führte sie der Butler in den dritten Stock, wo die Gästezimmer waren.


    Danach beschlossen William und Brandon, sich den Londoner Ortsteil Lambeth anzusehen, wo die Geldübergabe stattfinden sollte. Sie mieteten einen Hansom, eine einspännige Kutsche mit zwei Sitzen.


    Lambeth lag an der anderen Seite der Themse. Die Gegend war heruntergekommen und schmutzig. Brandon hielt sich ein Tuch vor den Mund, denn es stank nach Abfall. Fauler Unrat floss durch die Rinnsäle in den Straßen in die nah gelegene Themse. Hier lebten die untersten Gesellschaftsschichten in baufälligen Häusern oder in rissigen Baracken.


    Von der Themse her erklangen die Geräusche des Flusses, die Rufe der Fischer, Schiffer, Händler, der Kaiarbeiter und Arbeiter der Lagerhäuser.


    Der Kutscher fand den Weg nicht sofort und musste mehrmals nach der Cardigan Street fragen. Dort sollte die Geldübergabe stattfinden. Dann würden sie im Austausch die Adresse erhalten, wo sich Jason befand. Als sie endlich in der Cardigan Street waren, stiegen sie aus und suchten die Kneipe mit dem Namen Red Lantern Inn. Schließlich fanden sie gegenüber dem Marktplatz von Lambeth eine Spelunke, vor der eine rote Laterne hing. Die Schriftzüge auf dem Wirthausschild waren zerkratzt und verschmutzt. William sah sich die Gegend genau an. Danach gingen sie zurück Richtung Themse zur Kennington Road, winkten eine Droschke herbei und fuhren zur Bank, um das Geld abzuheben. Danach gingen sie zum Haus ihrer Cousine am Grosvenor Square.


    In der Zwischenzeit lernten sich Sofie und Caroline kennen. Bisher wusste Sofie nur aus Briefen ihres Vaters, dass er seinen Enkel, Fosters unehelichen Sohn, bei sich aufgenommen hatte. Und die Mutter des Jungen dazu. Dafür, dass Caroline in dieser Situation keinen Appetit hatte, zeigte sie Verständnis und bot Caroline zur Beruhigung Laudanum an. Caroline lehnte ab. Eine Lehrerin auf der Schule hatte die Schülerinnen davor gewarnt und daher wusste Caroline, dass Laudanum zwar den Schmerz nahm, aber auch die Sinne betäubte. Und sie wollte ihren Verstand behalten. Sie trank nur Tee, entschuldigte sich und ging in ihr Gästezimmer.


    Später klopfte Sophie bei ihr an, um zu sagen, dass sie jetzt zu einem Dinner fahren würde. Aber Caroline sollte es sich gemütlich machen und der Dienerschaft gegenüber ihre Wünsche äußern.


    Als William und Brandon an der Haustür klopften, öffnete der Butler und sagte ihnen, dass die Hausherrin außer Haus sei und Lady Caroline in ihrem Zimmer wäre. William und Brandon gingen in den Salon und besprachen die Geldübergabe. Sie waren sich einig darin, die Polizei nicht zu informieren und auch keine Detektivagentur anzuheuern. Während William unschlüssig war, ob er oder Brandon das Geld übergeben sollte, schwieg Brandon und überließ diese Entscheidung seinem Bruder.


    „Einer von uns beiden beobachtet alles aus sicherer Entfernung und verfolgt den Boten.“


    „Gute Idee“, stimmte Brandon zu.


    „Du oder ich? Wer sollte das Geld übergeben?“


    „Ist mir egal. Entscheide du das“, antwortete Brandon.


    „Dann übergibst du das Geld. Ich beobachte alles aus einem Versteck. Werde mich irgendwie verkleiden, damit ich dort nicht durch meine Kleidung auffalle. Du aber sollst ja erkannt werden und außerdem ein rotes Band um deinen Arm tragen. Nimm einen roten Schal, keine Schärpe.“


    Er rief den Butler und fragte nach einem roten Schal. Kurze Zeit später brachte der Butler ein rotes rechteckiges Brusttuch. „Der ist von der Haushälterin. Ich hoffe er ist passend.“


    „Danke sehr. Ausgezeichnet.“


    Der Schal war von knallroter Farbe, aber leicht und weich, da er aus Seide war.


    


    Caroline war in ihrem Gästezimmer und dachte nach. Es war alles so überstürzt gegangen. Klar, der Entführer schien durchs Fenster eingedrungen zu sein. Aber wie war es möglich, dass er wusste, wo Jasons Schlafzimmer war? Er musste einen Komplizen gehabt haben. Jemanden von der Dienerschaft! Aber wen? Man konnte doch nicht die ganze Dienerschaft unter Generalverdacht stellen! Wenn es nur einen Anhaltspunkt gab. Einen einzigen winzigen Anhaltspunkt!


    Jemand, der dringend Geld brauchte und wusste, wo Jasons Zimmer war. Wer brauchte nicht alles Geld? Sogar Leute, von denen sie es nie erwartet hätte. Selbst ihr Vater, der Viscount of Petersbury, den sie für reich gehalten hatte, war hoch verschuldet. Dann Brandon. Wieso fiel ihr Brandon dazu ein? Aber Brandon wollte unbedingt nach Amerika, um nach Gold zu graben. Komischerweise brauchte er für dieses Vorhaben viel Geld. Brandon? Brandon, Brandon! Der Name hallte quälend durch ihre Gedanken und wollte sich nicht vertreiben lassen.


    Sollte sie William sagen, wozu Brandon fähig war. Musste sie dann auch von ihrem eigenen unglücklichen Anteil an Fosters Tod berichten? Dass Foster sie an sich gerissen hatte und sie sich gewehrt hatte, wodurch Foster das Gleichgewicht verlor, weil er auf dem Brückengeländer saß?


    Sie ging nach unten in den Salon und fand dort William und Brandon, die seit einer Stunde von ihrer Erkundungstour zurück waren.


    


    Sie setzte sich in einen Sessel, blieb schweigsam und wünschte sich, mit William reden zu können, ohne dass Brandon dabei war. Das bedeutete, dass sie auf eine Gelegenheit warten musste, wo sie mit William alleine im Zimmer war. Endlich verließ Brandon den Salon. Sobald sich die Tür geschlossen hatte, flüsterte sie in Williams Richtung: „Wir müssen reden. Ohne Brandon. Kommen Sie bitte nachher in mein Zimmer.“


    William zog erstaunt seine rechte Augenbraue hoch. Er ging zur Anrichte mit den Getränken. „Caroline, Sie sollten etwas trinken. Nehmen Sie einen Brandy. Das beruhigt die Nerven.“


    „Wir müssen über Brandon reden. Es ist wichtig.“


    „Warum?“


    „Das sage ich Ihnen nachher.“ Sie zuckte zusammen, denn sie hörte Geräusche von draußen, die andeuteten, dass Brandon schon zurückkam. „Ich nehme gerne einen Brandy“, sagte Caroline und nippte an dem Glas, das William bis zur Hälfte gefüllt hatte. Okay, war gar nicht so schlecht. Vielleicht half es ja bei dem bevorstehenden Gespräch mit William. Kurz entschlossen, kippte sie den Inhalt des Glases hinunter. Anschließend wurde ihr wärmer.


    Dann entschuldigte sie sich und ging zwei Stockwerke höher in ihr Zimmer. Sie setzte sich in einen Sessel und hüllte sich in eine Decke. So wartete sie auf William. Die Zeit verging viel zu langsam, bis er endlich leise an die Tür klopfte, dann die Klinke herunter drückte und eintrat.


    Er blieb vor ihr stehen und blickte auf sie herunter. Sie zeigte auf den freien Sessel. „Setzen Sie sich bitte, William. Ich muss Ihnen etwas erzählen. Etwas, das mit Fosters Tod zusammenhängt. Etwas das erklärt, warum ich Brandon alles zutraue, sogar die Entführung von meinem Sohn.“


    „Brandon? Wann soll er das denn getan haben?“


    „Brandon braucht dringend Geld. Er hat mir mehrmals erzählt, dass er auswandern will.“


    „Ja, und? Deshalb ist er noch lange nicht der Kidnapper von Jason. Er war doch immer in Stratborough. Wie und wann soll er denn Jason nach London gebracht haben?“


    „Er könnte aber etwas damit zutun haben, weil ich es ihm zutraue. Weil ich gesehen habe, was er getan hat.“


    „Was denn? Erzählen Sie, Caroline.“


    Sie erzählte von dem verhängnisvollen Abend als Foster ertrank.


    „Ich habe gesehen, wie Brandon auf Foster mit einem Ast einschlug. Der Ast traf Foster mitten auf den Kopf. Statt Foster aus dem Wasser zu retten, hat er ihn mitten auf den Kopf geschlagen.“ Jetzt war es raus. Konnte sie ihm wirklich vertrauen? Oder steckte er mit seinem Bruder unter einer Decke? Denn es war ja William, der direkt von Fosters Tod profitierte. Brandon würde erst erben, wenn William starb.


    „Caroline!“ William war erschüttert. „Wieso erzählen Sie das erst jetzt?“ Er nahm ihre Hand. Sofort verschwand Carolines Nervosität, denn seine Hand war warm, fest und beruhigend.


    „Das Problem ist, dass es eine Ausnahmesituation war. Meine Nerven spielten so verrückt. Ich war mir hinterher nicht sicher, ob ich es mir nicht eingebildet hatte. Zumal alles so düster und unheimlich war.“


    „Sie schließen also nicht aus, dass es auch eine Einbildung gewesen sein könnte. Das heißt, Sie beschuldigen meinen Bruder Brandon, unseren Cousin Foster umgebracht zu haben und gleichzeitig räumen Sie ein, dass alles ein Trugbild ihrer überspannten Nerven gewesen sein könnte?“


    „Ja.“ Würde er das verstehen? Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen. Wie würde er jetzt reagieren? Zornig, verächtlich, spöttisch?


    „Warum waren Sie dort? Waren Sie mir Foster verabredet?“


    „Nein. Nicht verabredet. Ich wollte ihn zur Rede stellen. Es war furchtbar für mich, als ich endlich begriff, dass der Mann, den ich aufrichtig zu lieben glaubte, nicht der war, für den ich ihn gehalten hatte. Ich wollte wissen, ob wirklich alles eine große Lüge gewesen war.“


    Sie stockte, sah überlegend auf. „Nein, es war anders. Ich war allein in der Villa. Annabelle und ihre Eltern waren bei einer Teegesellschaft. Ich hätte mitgehen können, wollte es aber nicht weil ich Kopfschmerzen hatte. Ich brauchte frische Luft und wollte nur in den großen Garten. Der Newton Park grenzt bis ans Flussufer. Ich ging am Fluss entlang. Ich wollte nicht zur Brücke gehen. Erst, als mir zwei Mädchen entgegenkamen und ich Fosters Namen hörte, da entschloss ich mich, bis zur Kapelle zu gehen. Dann saß Foster auf dem Brückengeländer. Brandon sah mich glaube ich gar nicht. Er ging vorher weg, hinter die Büsche, zu den Pferden. Foster hatte getrunken. Plötzlich fiel er nach hinten in den Fluss. Ich war so erschrocken, dass ich mich hinter der Kapelle versteckte.“


    „Also hat Brandon ihn nicht von der Brücke gestoßen?“


    „Nein, Foster fiel von alleine.“


    „Aha, und wie ging es jetzt weiter?“


    „Erst holte Brandon sich einen großen langen Ast. Er hielt ihn ins Wasser, damit Foster ihn greifen konnte. Er versuchte anfangs wirklich, Foster zu retten. Dann hatte er es sich scheinbar anders überlegt. Denn er schlug plötzlich auf Foster mit dem Ast ein. Anschließend rutschte Brandon im Wasser aus und tauchte unter. Aber er kam sofort wieder hoch, kletterte ans Ufer und ging zurück zu den Pferden.“


    Er hob ihr Kinn mit zwei Fingern an und sah ihr durchdringend in die Augen.


    „Warum haben Sie das nicht früher erzählt?“


    „Weil ich nicht weiß, was ich wirklich gesehen haben. Denn es war Dämmerlicht und Wolken schoben sich ständig vor den Mond. Schlimm ist, dass ich nicht weiß, ob es wirklich so war oder ob Brandon nur ausgerutscht ist, das Gleichgewicht verlor und deshalb mit dem Ast versehendlich Forster traf. Deshalb bin ich mir nicht sicher. Ich möchte niemanden falsch beschuldigen.“


    „Ich muss über diese Geschichte nachdenken. Gut, dass Sie es mir erzählt haben. Dem Duke sagen wir aber besser nichts davon.“


    Caroline nickte. Als William ihre Hände nahm und leicht drückte, hatte sie ein nie zuvor gekanntes Gefühl der Geborgenheit. Als er aufstand, erhob sie sich ebenfalls aus dem Sessel. Jetzt standen sie eng voreinander. Sie sah nach oben, in Williams grimmiges Gesicht. Von den Nasenflügeln bis zum Kinn verliefen zwei scharfe Falten, die vor Zorn und Wut bebten.


    „Brandon würde Jason nie etwas antun!“, flüsterte Caroline. „Wenn es Brandon wäre, dann müsste ich eigentlich keine Angst um Jason haben. Denn Brandon würde Jason nie verletzen oder weh tun.“ Tränen sammelten sich in ihren Augen.


    William legte seine beiden kräftigen Arme um ihre Schultern. „Ganz ruhig, Caroline. Beruhige dich. Du hast nur Vermutungen, es gibt keine Beweise. Dass Brandon unbedingt auswandern will, reicht nicht für eine Anklage aus. Es ist nur ein Motiv, mehr nicht.“


    


    


    Am Nachmittag des nächsten Tages kam der Herzog in seiner Kutsche und weiterem Gepäck an. Er sah ziemlich mitgenommen aus, stöhnte über die schlechten Wege und darüber, dass er diesmal in der Kutsche nicht hätte schlafen können.


    Es war der Tag der Geldübergabe. William änderte den ursprünglichen Plan nicht. Brandon sollte das Geld übergeben und William wollte alles aus sicherer Entfernung beobachten. Um nicht in der ärmlichen Gegend aufzufallen, hatte er sich von einem Dienstboten des Stadthauses, einen Kutschermantel ausgeliehen. So passte er sich von der Kleidung her den Bewohnern und Passanten dieser Gegend halbwegs an. Unter dem langen Mantel steckte eine Pistole.


    Sie nahmen eine Droschke bis zur Ecke Kennington Road, Cardigan Street und baten den Kutscher, an der Ecke auf sie zu warten. Dann gingen sie getrennt, als würden sie sich nicht kennen, zu dem Markplatz wo die Spelunke mit der roten Laterne stand.


    William stellte sich gegenüber der Red Lantern Inn auf dem Marktplatz in eine dunkle Ecke. Er taste nach der Pistole unter seinem Mantel.


    Er sah, wie sich zwei junge Burschen Brandon näherten. Sie umringten Brandon, dann gingen sie zusammen mit Brandon in die Spelunke mit der roten Laterne. William verließ seinen Platz und rannte auf die Tür der Spelunke zu. Bevor er sie erreichte, kam Brandon heraus. Er hielt einen Zettel in der Hand.


    „Die beiden Burschen sind durch den Hinterausgang raus. Ich versuche ihnen zu folgen. Hier hast du die Adresse. Viel Glück Bruderherz.“ Bevor William widersprechen konnte, war Brandon wieder in der Spelunke verschwunden, kam aber sofort zurück. „Die sind weg. Dahinten gibt es enge, dunkle Gassen. Die finden wir nicht mehr. Hoffen wir, dass die Adresse echt ist.“


    William hatte nichts anderes erwartet. Als Brandon zurückkam, starrte er immer noch auf den Zettel und las die Adresse. Waisenhaus Holy Maria, bei der Holy Maria Church, in der Holy Ghost Street. Da er keine Ahnung hatte, wo das war, fragte er ein paar Passanten.


    Aber keiner wusste es. „Liegt nicht hier in der Nähe. Frag einen Kutscher. Geh bis zur Themse. An der Brücke stehen immer Droschken. Die Kutscher kennen sich aus.“


    Der erste Droschkenkutscher wusste sofort Bescheid, wo die Kirche lag. „Die Holy Maria Church kenne ich. Die ist nur ein paar Meilen von hier entfernt.“


    Aber dann waren es doch wohl mehr Meilen als nur zwei oder drei, denn sie brauchten mehr als dreißig Minuten bis sie dort ankamen und die Kutsche vor dem Waisenhaus anhielt. Dies war eine weniger verkommene Armengegend als die in der Cardigan Street von Lambeth.


    „Geh du rein“, sagte Brandon. „Ich warte hier in der Kutsche.“


    William betätigte heftig den Türklopfer und hämmerte gleichzeitig mit der Faust dagegen. Die Frau, die daraufhin die Tür öffnete, war sauber gekleidet.


    „Ich bin William Bannister und suche einen Jungen, blond, blaue Augen, knappe 15 Monate alt. Er ist seit zwei Tagen verschwunden. Ist er hier?“


    „Seien Sie doch nicht so laut. Die Kinder schlafen schon alle. Ja, vor zwei Tagen wurde so ein Junge bei uns abgeliefert. Kommen Sie. Er weint viel und vermisst seine Mutter.“


    Sie ließ ihn eintreten. Obwohl die Innenwände der Räume unverputzte Bruchsteine waren, sah alles ordentlich und gepflegt aus.


    Sie führte William in einen Raum mit vier Betten. Auf einem hockte Jason, den Kopf zwischen den Knien. William stürzte auf ihn zu, hob ihn hoch und drückte ihn an seine Brust.


    Der Junge schlang sofort seine Ärmchen um William und schmiegte sich an ihn. William konnte gar nicht aufhören, den Kopf des Jungen beruhigend zu streicheln.


    Die Nurse legte einen Finger an den Mund und flüsterte: „Psst. Kommen Sie“. Sie fasste Williams Ellbogen und zog ihn aus dem Raum. „Wir wollen doch nicht, dass alle Kinder wach werden und zu plärren anfangen. Jedes Kind, das hier ist, träumt davon, dass eines Tages Mutter oder Vater auftauchen, um sie zurück nachhause zu holen. Wollen Sie etwas trinken?“


    „Nein. Ich muss los. Seine Mutter wartet auf ihn und ist voller Sorge.“


    „Sie sehen mir aus, als wenn sie einen Whiskey vertragen könnten. Los, trinken Sie. Sonst fallen Sie mir hier noch um, bevor sie uns sagen können, wo der Junge hingehört.“


    „Es ist Jason Petersbury. Der Enkel vom Duke of Amilton in Amiltonstratborough. Was schulde ich Ihnen für die Kost und Logis? Und wer hat Jason hierher gebracht?“


    „Eine junge Frau, die aussah wie eine Dirne aus einem Bordell, brachte den Jungen vorbei. Sie sagte, er würde nur für ein paar Tage bleiben, dann würde jemand kommen, um ihn abzuholen. Das sagen die meisten und kommen dann nie wieder. Aber sie hatte zumindest ein Pfund Sterling für die erste Zeit dabei. Also Sie schulden mir nichts.“


    William erhob sich. „Ich muss los, der Kutscher wartet draußen vor der Tür.“


    „Hier nehmen sie eine Decke für den Jungen mit, es ist schon kalt. Ende September haben wir doch oft schon Oktoberwetter.“ Schwester Therese folgte ihm, als er zur Tür ging und sah zu, wie er in die Kutsche stieg.


    


    Jason kuschelte sich in Williams Arme. Er nahm seinen Daumen aus dem Mund, murmelte „Mama“, steckte den Daumen wieder zurück und schlief ein.


    So hielt William einen friedlich schlafenden Jason im Arm, als er Caroline gegenüberstand.


    „Er ist unverletzt. Hier ist er“, sagte er und übergab Jason in die Arme seiner Mutter. Der Herzog drängte sich dazwischen und nahm ihr Jason ab. „Der ist doch inzwischen schon zu schwer für dich, Caroline. Ich bringe ihn zu Bett.“


    William und Caroline standen sich gegenüber. „Danke“, sagte Caroline. „Danke William.“


    Vorsichtig ging er auf sie zu und nahm sie in seine Arme. Zärtlich drückte er sie an sich, streifte mit seinen Lippen über ihre Haare und genoss den kurzen Moment, bevor sie sich von ihm löste, um dem Herzog zu folgen. Als er Jason in das bereitgestellte Kinderbett legen wollte, bat ihn Caroline, den Jungen in ihr Bett zu legen. „Ich möchte ihn die ganze Nacht in meinen Armen halten.“


    Der Herzog erfüllte ihren Wunsch, legte Jason in das große Bett und verließ das Zimmer. Caroline zog sich aus, stieg ins Bett und nahm ihren Sohn in den Arm. Ein nie dagewesenes Glücksgefühl durchströmte sie, als der kleine Kerl sich an sie schmiegte. Dann schlief sie ein.


    


    Am nächsten Tag fuhr der Herzog zum Waisenhaus und übergab eine Spende.


    


    

  


  
    Das große Fest


    Die Klänge der Musik vermischten sich mit Gelächter, Gläserklirren und Gesprächsfetzen. Im Walzertakt raschelten seidene Ballroben und wirbelten über das glänzende Parkett. Der glitzernde Schmuck der Damen funkelte im Schein der Kerzen und Kronleuchter. Duke Amilton hatte den besten Champagner einkaufen lassen und für delikaten Gaumenschmaus gesorgt.


    Ein teures Fest, das der Duke jedes Jahr zum Erntedankfest im Oktober gab. Die Liste der Gäste war immer gleich. Manchmal gab es freie Plätze durch Todesfälle. Manchmal wurde ein Name von der Gästeliste gestrichen, weil es vielleicht einen Skandal gegeben hatte oder weil zwei Familien verfeindet waren und die einen nicht kommen wollten, wenn die anderen da waren.


    Caroline hatte William den ersten Tanz versprochen. Oh, William kann aber gut tanzen, dachte sie, während sie über dem Parkett schwebten. Sie hatte sich entschlossen, seinen Antrag anzunehmen, wenn er sie heute fragen würde, ob sie ihn heiraten wollte.


    Alle Frauen, nicht nur die jungen heiratswilligen Ladys, hatten sich nach allen Regeln der Kunst herausgeputzt. Aber die Schönste war sicher die bürgerliche Annabelle Newton, Carolines Freundin. Ihre blonden lockigen Haare waren perfekt frisiert. Perlenbesetzte Kämme hielten die sonst so widerspenstigen Locken im Nacken zusammen. Auch Annabelles Eltern machten eine sehr gute Figur. Mrs. Newtons Abendrobe war vielleicht schlichter als die der meisten adeligen Damen, aber irgendwie wirkte sie viel majestätischer als die meisten überladen angezogenen Damen der besseren Kreise. Mr. Newton trug, wie alle Herren, einen schwarzen Smoking, der ihm ausgezeichnet stand.


    


    


    Der Duke stand am Rande der Tanzfläche und beobachtete Caroline. Mit über sechzig Jahren war er immer noch ein eindrucksvoller Mann, groß, gut aussehend, vielleicht etwas zu füllig. Aber das waren die meisten Männer in seinem Alter.


    William war dagegen eher hager. Sein Gesicht, das jetzt so nah an ihrem war, wie selten zuvor, war kantig und scharf. Er lachte wenig, machte kaum Scherze und wirkte immer unterkühlt. Da war Foster ganz anders gewesen. Vom ersten Blick hatte er ihr Herz entflammt. Aber an den wollte sie ja nun gar nicht mehr denken.


    Auch jetzt redete William wenig. Aber er strahlte Energie aus und der elegante Smoking passte ihm wie angewachsen. Sie überließ sich seiner Führung und merkte, dass sie beim Tanzen perfekt harmonierten. Ein wohliges Gefühl der Schwerelosigkeit und des Schwebens erfüllte sie. In diesem Moment hätte sie den ganzen Abend mit ihm tanzen können.


    Der nächste Tanz kam, zu dem sie von einem jungen hübschen Burschen aufgefordert wurde.


    William hatte sich zu einer schwarzhaarigen Lady gesellt, die während des Tanzens eifrig auf William einredete.


    Nanu, dachte Caroline verwundert. Mit mir hat er kaum geredet, aber mit der Frau dort redet er richtig viel. Außerdem tanzen beide viel zu eng zusammen und unübersehbar himmelt die schwarzhaarige Lady William regelrecht an. Die scheinen sich näher zu kennen.


    Beide tanzten nah vorbei. Die Frau lachte dunkelhoch und William lachte ebenfalls. Was? William konnte lachen? Wieder kreuzten sich ihre Bahnen. Unglaublich wie verändert William in Begleitung seiner unbekannten Tanzpartnerin wirkte. Verstohlen sah Caroline ihnen nach, als beide am Rande des Saales verschwanden.


    Dann stand Brandon vor ihr und forderte den nächsten Tanz. Er wirkte locker und ausgelassen. Aber sie hatte Angst vor ihm. Obwohl er alles tat, um ihre Zuneigung zu gewinnen. Immer wieder dieselbe Frage, immer wieder die gleiche Unsicherheit, wenn Brandon in der Nähe war. Hatte er etwas mit Jasons Entführung zu tun gehabt. Hatte er Fosters Tod verschuldet? Wie konnte er dabei so unbekümmert und fröhlich auftreten. Wie konnte sich jemand mit dieser Schuld so verstellen?


    Manchmal traute sie Brandon alles zu. Aber wenn, dann wäre er doch sicher nicht mehr hier, sondern schon längst auf einem Schiff nach Amerika unterwegs! Nein, nein, sie hatte Hirngespinste. Mit William hatte sie, seitdem Jason zurück war, nie wieder über ihren Verdacht gegenüber Brandon geredet. Manchmal hatte sie das Verlangen, Luise alles anzuvertrauen. Denn laut Annabelle, war Luise die vernünftigste Person auf der ganzen Welt, der man alles erzählen konnte und auch sollte.


    Nach dem Tanz brauchte sie Luft zum Nachdenken. Inzwischen kannte sie jeden Winkel des großen Schlosses und hätte sich auch blind darin orientieren können. Sie wollte alleine sein. Draußen wäre es in der Ballrobe mit dem großen Ausschnitt zu kalt, daher war der beheizte Wintergarten ihr Ziel. Der direkte Weg führte durch den kleinen Salon.


    Im Wintergarten standen riesige Palmgewächse bis unter die hohe Glaskuppel. Rosen, Lavendel, Veilchen, Hibiskus und Limonen verströmten einen betörenden Duft. Caroline atmete tief durch.


    Wird mir William bei einem der nächsten Tänze den angedeuteten Antrag machen? Und wer war die Frau, die mit ihm so heftig geflirtet hat?


    Sie erschrak, als sie ein Geräusch hinter sich hörte. Brandon war ihr gefolgt. Was wollte er von ihr?


    „Brandon, ich wollte gerade wieder gehen!“. Sie drängte sich an ihm vorbei. „Es schickt sich nicht, dass wir zwei hier alleine sind.“


    Er ergriff ihren Oberarm. „Du hast recht. Ich wollte dich nicht kompromittieren. Ich muss mit dir reden. Bitte, im kleinen Salon!“ Dann ließ er ihren Oberarm los und ging voraus. Im kleinen Salon legte er ihr leicht eine Hand auf die Schulter und dirigierte sie zu einem der Erkerfenster.


    „Ich liebe dich wirklich, Caroline. Ich bin anders als Foster! Aber das konnte ich dir bisher nicht beweisen, weil du mir keine Chance gegeben hast, dir das zu zeigen. Aber auch, wenn du mich ebenfalls lieben würdest, so könnten wir ohne Onkels Arthurs Zustimmung nicht heiraten. Denn er bevorzugt William und will eine Verbindung zwischen dir und William. Wenn du Williams Antrag annimmst, dann wünsche ich euch beiden viel Glück. Bei eurer Hochzeit werde ich nicht dabei sein. Denn ich gehe nach Amerika und werde Goldgräber.“


    Als sie zurück im Ballsaal waren, tanzte William wieder mit der gleichen Frau. Oder noch immer? Danach forderte er eine andere Lady auf.


    Aber Caroline hatte wenig Zeit, das zu bedauern, denn es gab andere junge Lords, die gerne mit ihr tanzten. Junge Männer, ohne Anspruch auf Titel und Erbe, die schon ein Auge auf Annabelle geworfen hatten und auf ihre Freundin Caroline.


    Allmählich wurde Caroline neugierig und unruhig. Den Duke wollte sie nicht nach der Lady fragen, mit der William viel zu oft tanzte. Annabelle brauchte sie nicht zu fragen, denn die hätte es nicht gewusst.


    Annabelle tanzte gerade mit Brandon. Beide lachten über einen Scherz, den Brandon wohl gerade gemacht hatte. Er hatte wieder seine Maske des unbekümmerten Lebemanns aufgesetzt, wirkte unbeschwert und schäkerte locker mit Annabelle.


    Also fragte Caroline Brandon, als er wieder mit ihr tanzte. „Wer ist die Lady, die schon wieder mit William tanzt.“


    „Das ist Lady Cavendish. Sie wurde die zweite Frau von Lord Cavendish, nachdem seine erste Frau an einer Grippe starb.“ Dann informierte er sie weiter. „Lord Cavendish ist ein alter Knacker. Ohne Stock kann er nicht mehr laufen, schwerhörig und fast blind ist er ebenfalls.“


    William und Lady Cavendish wurden von anderen Paaren verdeckt, sodass Caroline sie nicht mehr sehen konnte. Langsam wurde Caroline eifersüchtig und machte sich Sorgen. Warum tanzte William nicht mehr mit ihr, sondern viel zu oft oder sogar immer ausschließlich mit Lady Cavendish? War das noch normal?


    Und immer noch kein Heiratsantrag! Hatte er es sich überlegt? War etwa Lady Cavendish, mit der er viel zu eng tanzte, seine Geliebte? Wollte er nicht mehr um Carolines Hand anhalten?


    Erst nach Mitternacht forderte William sie wieder zum Tanzen auf. Es war ein langsamer Walzer.


    „Gefällt dir das Fest, Caroline?“ Sie drehten sich zusammen im Kreis und schwebten über das spiegelblanke Parkett des Saals. Caroline schloss verträumt die Augen. Ein seltsames Gefühl der Schwerelosigkeit erfüllte sie. Es war angenehm und wohlig. Gleich würde er sie um ihre Hand bitten. Sie würde zustimmen. Schön! Er war zwar viel zu schweigsam, tanzte aber richtig gut. In seiner Nähe fühlte sie sich wohl und geborgen. Es war ein gutes Gefühl, in seinen Armen zu sein, seinen Duft zu riechen. Ob er wohl gut küssen konnte? Ihr wurde schummerig und plötzlich heiß. Das kam sicher vom vielen Alkohol. Sie durfte nichts mehr trinken.


    William Bannister tanzte mit ihr durch die offene Tür in den kleinen Salon. Hier war es immer noch ruhiger als im großen Saal, wo man kaum das eigene Wort verstand, weil alle durcheinander redeten. William führte sie in eine Nische. Er räusperte sich: „Caroline, du hast jetzt mit vielen jungen Herren getanzt. Wenn einer dabei war, den du dir als deinen Ehemann wünscht, dann schweige ich jetzt.“


    Sie schüttelte den Kopf: „Alle zeigten mir nur eine Maske. Wie kann ich wissen, was sich dahinter verbirgt. Wie soll ich einen Mann nach vier oder fünf Tänzen beurteilen können?“


    „Gut, dann werde ich weitersprechen und nicht schweigen. Caroline, du trägst für mich keine Maske. Ich glaube, ich kann dich beurteilen, denn ich sehe, dass du eine gute Mutter bist. Meine Tochter Abigail mag dich sehr und Jason liebt sie wie ihren eigenen Bruder. Daher wollte ich dich fragen, ob du dir vorstellen kannst, meine Frau zu werden. Nicht sofort antworten! So ein Fest verwirrt die Sinne. Caroline, gib mir morgen ein Zeichen.“


    „Ein Zeichen? Morgen?“


    „Ja.“ Er holte ein Medaillon aus seiner Jackentasche. „Wenn du meinen Antrag annehmen willst, dann trage das Medaillon bitte morgen beim Frühstück. Sonst nimm es vorher ab.“


    Er legte es ihr um den Hals. Sie tastete danach. Passte es zu der Kette, die sie trug? „So verlierst du es auch nicht. Wenn du es ablegst, ist es für mich das Zeichen, dass du einen anderen liebst.“


    Aber sie liebte keinen anderen. Denn nie wieder würde sie einen Mann lieben können, nachdem Foster sie so enttäuscht hatte.


    Also werde ich eine Vernunftehe eingehen, dachte sie. In meiner Situation kann ich keinen besseren Mann finden als William es ist. Der Duke hat oft genug angedeutet, dass er William sehr schätzt, weil es die beste Lösung für Jason ist.


    „Darf ich dich küssen?“, fragte William. Sie nickte nur. Dann legten sich seine Lippen auf ihre, seine Arme umschlossen ihren Körper und Caroline fühlte, wie ein elektrisierendes Kribbeln ihre Haut durchfloss. Es wurde ein langer Kuss. Ihr wurde schwindelig und kribbelig und dann wusste sie, dass es keine Vernunftheirat werden würde. Denn sie fühlte Lust und Leidenschaft und Liebe.


    


    Das Fest neigte sich dem Ende zu. Draußen warteten schon die Kutscher auf die Herrschaften, um diese in ihre Herrenhäuser zurückzubringen. Gäste, die von weit her angereist waren, übernachteten in den Gästezimmern des Schlosses. Alle waren belegt.


    Sophie, die älteste Tochter des Dukes, übernachtete ebenfalls im Schloss, weil sie in London wohnte. Die jüngste Tochter wohnte nur zwanzig Meilen entfernt und reiste gegen drei Uhr morgens zusammen mit ihrem Mann in einer Kutsche ab. Brandon ritt allein zurück nach Stratborough, denn für ihn gab es kein Gästezimmer, während sein Bruder William sein Gästezimmer nicht hatte abgeben müssen. Die Familie Newton fuhr ebenfalls, wie viele der näher wohnenden Gäste, in einer Kutsche davon.


    Caroline ging in ihr Zimmer. Ihre Zofe Patti half ihr beim Entkleiden, schnürte ihr das Korsett auf und nahm ihr die Halskette ab.


    „Nicht das Medaillon“, sagte Caroline. „Lass das um.“


    „Das ist neu“, stellte Patti fest. „Das habe ich Ihnen nicht umgelegt. Ein Geschenk von einem der Herren?“


    „Sei nicht so neugierig, Patti“, tadelte Caroline lächelnd. Eine große Vorfreude breitete sich in ihr aus. Sie stieg ins Bett und schlief zufrieden ein. Es würde alles gut werden. William war ein toller Mann, attraktiv und solide. Und er berührte plötzlich eine Seite ihrer Gefühle, die erloschen zu sein schien.


    Voller Vorfreude wachte sie auf, als Patti die Vorhänge zurückzog und das Licht der Sonne ins Zimmer flutete. Sie griff an den Hals. Da war das Medaillon. Gut.


    


    Als sie in das Esszimmer eintrat, saßen der Duke und William zusammen mit anderen Verwandten schon am Tisch. Der Platz neben William war frei. Sie setzte sich neben ihn. Seine Augen leuchteten auf, als er sah, dass sie das Medaillon trug. Er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. Dann neigte er seinen Kopf zu ihrem Ohr und flüsterte: „Caroline, meine Liebe, mein Herz, meine Zukunft und mein Leben! Dann werde ich gleich, wenn alle hier sind, unsere Verlobung bekanntgeben.“


    Dabei hatte seine Stimme einen nie vorher gehörten einschmeichelnden Tonfall, warm, rau und vibrierend. Als sämtliche Übernachtungsgäste anwesend waren, stand er auf und verkündete seine Verlobung mit Lady Caroline Petersbury.


    Alle erhoben sich und gratulierten.


    


    ***


    


    Brandon wachte mit einem Kater auf. Wieder einmal hatte er viel zu viel getrunken. Dabei war heute der Tag des Abschieds. Die Schiffspassage war schon gebucht und bezahlt. Das Ticket lag in einem Buch in der Kommode neben seinem Bett.


    Er stöhnte, schwang die Beine aus dem Bett, zog sich an und ging ins Badezimmer, wo eine Waschschüssel mit frischem Wasser stand, daneben ein frischer Waschlappen und Seife.


    Mrs. Miller, die in der Küche schon das Gemüse putzte, gab er einen Kuss auf die Stirn. „Milli, es geht mir so dreckig. Warum habe ich nur wieder zu viel getrunken?“ Er setzte sich an den Küchentisch, presste die Ellbogen auf die Platte und vergrub sein Gesicht in beide Hände, bis Milli eine dampfende Kaffeetasse vor ihn hinstellte, dann zwei saure Heringe und Weißbrot. Danach ging es ihm halbwegs besser.


    „Ich werde dich vermissen, wenn ich in Amerika bin, Milli.“


    „Was? Sie reisen doch nach Amerika? Auf Goldsuche? Woher?“


    „Woher ich das Geld habe? Ich habe erfolgreich gepokert.“


    „Aber!“


    „Als ich in London war, hat sich William sehr großzügig verhalten. Von dem Geld, das er mir mitgab, habe ich weniger als die Hälfte ausgegeben und den Rest, voilà, im Kartenspiel verdoppelt. Davon habe ich mir dann gleich eine Schiffspassage gekauft und noch ein paar Pfund übrig behalten. Das Schiff legt übermorgen ab. Ich fahre heute mit der Bahn nach London.“


    Mrs. Miller staunte nur, dass diese Pläne bisher im Hause nicht besprochen worden waren.


    „Richte William meine besten Grüße aus. Ich packe jetzt meine Reisetasche und dann geht es los.“


    So, die Kopfschmerzen waren weg. Dank der zwei sauren Heringe und des starken Kaffees. „Oh, Milli, ich werde dich vermissen.“ Er stand auf, umarmte sie, um dann in sein Zimmer zu gehen und die Reisetasche zu packen. Anschließend schrieb er einen kurzen Abschiedsbrief an seinen Bruder:


    „Lieber William, ich habe mich entschlossen, mein Schicksal nicht länger meiner Geburt zu überlassen. Übermorgen legt mein Schiff nach New York ab. Die Passage ist schon gekauft und bezahlt. Ein paar Pfund für die ersten Monate habe ich ebenfalls noch. Mach dir keine Sorgen um mich. Denn in letzter Zeit hatte ich Glück im Spiel. Die Karten waren auf meiner Seite und brachten mir den Sieg durch Straight, Flush, und Full House. Ich habe viel riskiert und geblufft. Aber es ging gut aus. Für alle Beteiligten. Es war alles abgesichert. Jetzt werde ich einen Royal Flush ausspielen und hoffentlich einen Riesengewinn machen.“


    


    Dann sah er nach Abigail, die mit Mrs. Pembroke im Salon saß und häkelte, während Mrs. Pembroke strickte. Er stellte seine Reisetasche ab, um Mrs. Pembroke förmlich die Hand zu geben. Abigail nahm er auf den Arm und drückte sie an sich. Abigail sah auf die Reisetasche.


    „Wo willst du hin, Onkel Brandon?“


    „Nach London und dann weiter über den Atlantik nach New York.“


    


    ***


    


    Die Hochzeit von William und Caroline fand im Frühjahr statt. Es wurde nicht nur ein Fest für die Adeligen, sondern auch eine Feier für die Bewohner der Grafschaft. Der Duke hatte vor dem Schloss Festzelte aufstellen lassen. Dazwischen standen die Zelte von Gauklern, Jongleuren und Zirkusartisten.
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